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Studienwerk Deutsches Leben in Ostasien e.V. (StuDeO) 
Vereinssitz: München, VR 203729 

Homepage: www.studeo-ostasiendeutsche.de 

Gegründet wurde StuDeO als gemeinnütziger Verein 1992 von Ostas iendeutschen mit 
dem Ziel, die Verbindung mit Ostasien wachzuhalten, zurückblickend auf die eigenen 
Erinnerungen und offen für den ständigen Wandel. StuDeO hat sich die Aufgabe ge­
stellt, die Kontakte zwischen den deutschsprachigen und asiatischen Kulturkreisen auf­
rechtzuerhalten, neue zu knüpfen und Zeitzeugni sse zu sammeln, um sie für die Nach­
welt zu bewahren und der Forschung zur Verfügung zu stellen. 

Bitte unterstü tzen Sie unsere Arbeit und werden Sie Mitglied im StuDeO. 

J ährliche Mitgliedsbeiträge, jewei ls fällig im ersten Quartal des laufenden Jahres 
bzw. bei Be itritt innerhalb von drei Monaten 
Mitgliedsbeitrag Einzelpersonen€ 20; Ehepaare € 27;j uristische Personen € 75 

Vereinskonto Stud ienwerk Deutsches Leben in Ostasien (StuDeO) 
Postbank Hannover 
IBAN DE63 250 1 0030 0007 6023 08 
BIC PBNKDEFF 
Es sei darauf hingewiesen, daß am 1. Februar 20 14 für Überwei­
sungen und Lastschriften auch in Deutschland das europaweit 
einheitliche SEPA-Verfahren eingeführt wird. Dabei werden die 
Kontonummer durch die IBAN und die Bankleitzahl durch den 
BIC abgelöst. 
Unsere außereuropäischen Mitglieder werden gebeten, ihre 
Beiträge ab dem 1. Januar 2014 in Euro auf das Vereinskonto zu 
überweisen: 
Konto- r. 7602 308, Postbank Hannover, BLZ 250 100 30 

Auf Überweisungen und Schecks, Inland und Ausland, bitte „Mitgl iedsbeitrag" oder 
„Spende" vermerken und Absender angeben. Beiträge und Spenden sind steuerl ich ab­
zugsfähig, bis € 200 gi lt der Bankbeleg als achwe is. Für höhere Beträge stellt die 
Schatzmeisterin Spendenbescheinigungen aus. 

Bitte richten Sie Ihre Beitrittserklä rung schriftlich an Dr. Siems Siemssen. 

StuDeO unterhäl t das von seinem Gründer hinterlassene Wolfgang Müller-Haus in 
Kreuth/Oberbayern. Es dient al s Begegnungsstätte für Ostasienfreunde und birgt auch 
das Archi v. Wünsche, es zu besuchen, um dort zu recherchieren oder es als Ferienhaus 
zu mieten, richten Sie bitte an Dr. Ursula Fassnacht. 
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Liebe Mitglieder und Freunde des StuD eO 

Am 28. September 20 13 fand di e turnusgemäße 
Mitgliederversammlung des StuDeO im herbstli­
chen Kreuth statt. Wir haben in Betracht der ver­
gangenen drei Jahre Bilanz gezogen und uns natür­
lich auch Gedanken über die Zukunft des Vereins 
gemacht. 
Die Kerntätigkeiten unseres Vereins, das Sammeln 
und Archivieren von Dokumenten und Bildern zur 
Geschichte der Deutschen in Ostasien, aber auch 
seine Nutzung durch Interessenten wie Historiker 
wurde durch unsere Sammlungen sowohl in der 
Handschriftenabteilung der Bayerischen Staats­
bibliothek in München als auch im Wolfgang Mül­
ler-Haus in Kreuth sichergestellt. Mit 3.3 10 katalo­
gisie1ten Büchern, 2.425 kopierten und katalogi­
sierten Manuskripten und bald 10.000 digitalisier­
ten und katalogisierten Photographien, Photoalben, 
Post- und Landkarten sowie Zeugnissen der bil­
denden Kunst, geschaffen von Ostasiendeutschen, 
verfügt unser Verein über die größte Spezialsamm­
lung von Quellen zum Thema deutsches Leben in 
Ostasien. Durch die Auslagerung der Originale an 
die Bayerische Staatsbibliothek - vertraglich gere­
gelte Dauerleihgabe auf 50 Jahre - wurde sowohl 
eine sichere Redundanz als auch die Möglichkeit 
geschaffe n, direkt in München auf die Sammlung 
für Forschungszwecke zuzugreifen. Der Konzen­
tration auf München entspricht auch die Verlage­
rung des rechtlichen Sitzes des Vereins aus Lübeck 
bzw. Bonn nunmehr in di e bayerische Landes­
hauptstadt. Die Präsentation von Archiv und Pho­
tosanunlung gegenüber einer breiteren Öffentlich­
keit jenseits der Forschung und Wissenschaft erfolgt 
wie bisher durch die derzeit halbjährlich erscheinenden 
StuDeO-Info- Hefte sowie die Veranstaltung von 
bzw. Beteiligung an Ausstellungen wie zuletzt 
„Peking - Metropole im Umbruch" im Januar/ 
Februar di eses Jahres . 
Trotz aller bisherigen Erfolge müssen wir im Blick 
auf die Zukunft neue Wege in Betracht ziehen. 
Obgleich der Verein ständig neue Mitglieder ge­
winnt, spricht die Altersstruktur und die demogra­
phische Entwicklung eine deutliche Sprache. Sie 
rät uns, neue Zielgruppen anzusprechen. Die Ge­
sch ichte der Deutschen in Ostasien ist eng verbun­
den mit der Geschichte der Menschen, in deren 
Mitte sie einst lebten und auch heute noch leben. 
Seit einigen Jahren wurde in Städten wie Tsingtau/ 
Qingdao, Tsinanfu/Jinan aber auch Kobe das deut­
sche Erbe wiederentdeckt. Die im dortigen Stadt­
viertel Kitano-cho gelegenen ehemaligen deut-
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sehen Häuser wie das „Wetterhahnhaus" des 
Architekten Georg de Lalande erfreuen sich großer 
Beliebtheit seit Ausstrahlung der NHK-Fernseh­
serie „Kazamidori" . In Jinan wird das vor zwanzig 
Jahren abgerissene, vorn deutschen Ingenieur 
Hermann Fischer entworfene Bahnhofsgebäude als 
Wahrzeichen der Stadt wieder aufgebaut. In Qing­
dao werden sogar Neubauten im „deutschen Stil " 
mit roten Ziegeldächern errichtet, was sich ni cht 
zuletzt darin wiederspiegelt, daß das China Institu­
te of City Compelitiveness Qingdao den Rang der 
lebenswertesten Stadt in Chinas zuspricht, begrün­
det in seiner historischen Architektur und kulturel­
len Tradition. Daran wollen wir anknüpfen und 
künftig Menschen ansprechen, die sich für diesen 
noch heute lebendigen Tei l ihrer Geschichte vor 
Ort interessieren. Das gi lt sowohl für Einheimische 
als auch für Deutsche, die dort zu Hause sind. 
Denn ihr Leben wird ständig zu jenem Tei l der Ge­
schichte, die wir dokumentieren und zu bewahren 
helfen wol len . 

Zeichnung: Elise Hofm eister geb. Bahlmcmn 

Das wird eine interessante Aufgabe sein im kom­
menden Jahr des Pferdes, in der traditionellen ost­
asiatischen Sichtweise eine Periode harter Arbeit, 
aber auch der Emsigkeit und des Aufbruchs, also 
ein gutes Zeichen für die Zukunft unseres Vereins 
und die Arbeit des neugewählten Vorstands. In 
diesem Sinne wünscht StuDeO Ihnen a ll en, den 
Mitgliedern, Spendern und Freunden ein gesegne­
tes Weihnachtsfest und ein glückliches Neues Jah r. 

lm Namen des Vorstands grüßt Sie herzlich 
Ihr 
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Ingo Kruse 

W ilhelm Mann 

Irmgart Soltau 

Dietrich Schmidt 

Annemarie Fischer-Ulrich 

Peter Kröger 

Margot Hempel geb. Wilke 

Hans Aßmy 

Hans-Peter Cortum 

Barbara Bieling geb. Semmelhack 

Wi lhelm Osterfeld 

Antonio Virgona 

Esther Unger geb. Gehrmann 

Kress, Theo 

Eva Flexer geb. Dello 

Renate Scharffenberg 

Loni Qiu geb. König 

Claudia Agad geb. Frei 

Wolfgang Füttere r 

Gisela Berkenfeld geb. Lück 

Traudl Blombach 

Jürgen Lehmann 

Tania Erfl e geb. Romanowski 
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In Christ there is no east or west, 
in him no south or north, 
But one greatfel/owship of /ove 
Throughout the whole wide earth. 

John Oxenham (1908) 

24.06.20 12 69 Jahre 

23.09.20 12 96 Jahre 

01. 10.20 12 80 Jahre 

12. 10.20 12 87 Jahre 

28. 10.20 12 102 Jahre 

24. 11.20 12 73 Jahre 

03 .01.20 13 84 Jahre 

05.01.20 13 86 Jahre 

13.02.20 13 84 Jahre 

08 .03.20 13 89 Jahre 

11.03.20 13 91 Jahre 

12.03.20 13 

15.04.2013 91 Jahre 

16.04.20 13 90 Jahre 

29.05.2013 82 Jahre 

08.06.201 3 89 Jahre 

19.06.2013 91 Jahre 

22.06.2013 76 Jahre 

10.08.2013 72 Jahre 

04.09.2013 fast 74 Jahre 

10.09.2013 75 Jahre 

10.09.201 3 86 Jahre 

12.09.20 13 82 Jahre 
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Das StuDeO gratuliert sehr herzlich seinen M itgliedem und Freunden, die im Jahre 2013, hoch­
betagt, ihren Geburtstag begehen konnten, und wünscht ihnen al les erdenklich Gute. 

100 und mehr Lebensjahre erreichten: 
Hedda Theen-Pontoppidan 101 J. in Dollerup 
Erika Den klau 100 J. in Hamburg 
Rose Joedicke 100 J. in Lugano 

90 und mehr Lebensjahre erreichten: 
Dieter von Hanneken 99 J. in Californien 
Hertha Wölcken-Gipperich 99 J. in Detmold 
Ursula Frese-Berg 98 J. in Wedel 
Anna-Kath. Koch-Blume 98 J. in Aumühle 
Helene Sonntag-Triebe 98 J. Allambie-H ./Aus 
Lotte Arnt 97 J. in Wetzlar 
Berta Kleimenhagen-Steybe 
Maria Wichmann-Redlich 
Elinor Hoffmann-Göldner 
Harriet Röhreke 
Ycra Katzenberger-Bader 
Helga Becker 
Elisabeth Huwer 
Ursula Jensen 
Johanna Krupski-Busse 
Blanca 1-ledi Arndt-Renner 
Ursula Frommelt-Statz 
Martha Gerhart-Steybe 
Edith Günther-Körner 
Lil li Hachmeister-Wömpner 
lnge Koch-Kn iepf 
Wera Schoenfeld-Siemssen 
Helga Selig-Trapp 
Martha Strasser-Kle in 
Lola Westendorf-Parge 
Lydia Ambühl-Eidenpenz 
lnge Küthe-Cordes 
Max Kupka 
Peter H. Müller-Brunotte 
Henny Pape 
Günther Schädel 
Emilie Schwamme! 
Antonia Woike-Wietz 
Gisela Bowerman-Lange 
lnge Glässel-Köhler 
Wiltrud Gohdes-Tiefenbacher 
Carla Greis-Treppenhauer 
lrmgard Grimm 
Herwig Herr 
lnge Kraut-Trapp 
lnge Meyer-Becker 
Desmond Power 
Walter Refardt 
Eddy Stengel 

97 J. in Stuttgart 
97 J. in Berlin 
95 J. in Neapel 
95 J. in München 
94 J. in Baldham 
93 J. in Fellbach 
93 J. in Berchtesgaden 
93 J. in Ahrensburg 
93 J. in Vierkirchen 
92 J. in Worcester/USA 
92 J. in Düsseldorf 
92 J. in Stuttgart 
92 J. in Wentorf 
92 J. in Berlin 
92 J. in Williamson/USA 
92 J. in Aumühle 
92 J. in München 
92 J. in lcking 
92 J. in Hamburg 
91 J. in Breitenbach/CH 
91 J. in Willingen 
91 J. in Hungenroth 
91 J. in Stockholm 
91 J. in Bremen 
91 J. in Bischofswiesen 
91 J. in Wien 
91 J. in Norderstedt 
90 J. in W.-Horsley/GB 
90 J. in Biberach 
90 J. in Aumühle 
90 J. in Dayton/USA 
90 J. in Kronberg 
90 J. in Grafing 
90 J. in Leinfelden 
90 J. in Schorndorf 
90 J. W.-Yancouvcr/Ca 
90 J. in Kobe 
90 J. in Dortmund 

85 und mehr Lebensjahre e r reichten: 
Gertrud Atzert-Schulze 89 J. in Hann.-Münden 
Erika Dello 89 J. Sault Ste. Marie/Ca 
Günter Dölling 
Barbara Helm-Schinzinger 
Hildegard Herr-Pietzcker 
Eva-1 nge H intze-Kelsen 

89 J. in Hamburg 
89 J. in Seattle/USA 
89 J. in Grafing 
89 J. in Karlsruhe 
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Fritz Hübotter 
Harold G. Lenz 
Armin Rothe 
Helmut Siemssen 
Militina Walther-Kohlmetz 
Norma Hachgenei-Gertis 
Kascha Kloos-Schmidt 
Karl Kranz 
Gerrit Kreling 
Ludwig Lange 
Gertrud Leopold-Mucks 
Karl-Heinz Ludwig 
Christian Macke 
Adelheid Meycr-Antosch 
Fricdcrun Reichelt-Grimm 
Lilo Schmidt 
l lse-Maric Slcger-Simon-E. 
Wolfgang Troeger 
Jimmi Wolter 
Eva Bodenstein-Skoff 
Helga Eggers 
Lilo Ertelt-Wilfert 
Franz Geyling 
Hanns Hachgenei 
Christi 1-1 ickman-Skoff 
Elise Hofmeister-Bahlmann 
lnge Huetter-Mohrstcdt 
Gisela Kallina-Riedler 
Marlis Klare Rothe 
Renate Kurowski-Kcsslcr 
lnge Michaelsen-lben 
Peter Stickforth 
Karl-Arnold Weber 
Fritz Wittig 
Anne-Marie Chow 
Dirk Bornhorst 
lnge de Ja Camp 
Friedrich Flakowski 
Carl Friedrich 
Nina Hohmann-Wil helm 
Marianne Kleemann-Bass 
Hertha Knüpfe! 
Helmut H. Meyer 
Hellmuth Pflüger 
Horst Rosatzin 
Bernd W. Sandl 
Gert Stolle 
Gerhard Wolf 
Jörn Anner 
Martin Braun 
Heinz J. Eggeling 
Gustav Hake 
Heinrich Jährling 
Heinrich Kranz 
Helmi Raatschen-Kroh 
Siegfried Richter 
Christa Schwanke-Meyer-GI. 
Alessa de Wet-Hudec 

89 J. in Berlin 
89 J. Tinton Falls/USA 
89 J. in Radolfze ll 
89 J. in Hamburg 
89 J. in Hausham 
88 J. in Aschaffenburg 
88 J. in Stellenbosch/RSA 
88 J. in Bruce/Aus 
88 J. in Waldalgesheim 
88 J. in S.Yam1outh/USA 
88 J. in Gelsenkirchen 
88 .1. in Wien 
88 J. in Hamburg 
88 J. in Halle 
88 J. in Berlin 
88 J. in Seeheim-Jugenh. 
88 J. in Wasserburg 
88 J. in Stafford/ Aus 
88 J. in Hamburg 
87 J. in Wien 
87 J. in Bremen 
87 J. in Baden/Ö 
87 J. in Auburn/USA 
87 J. in Aschaffenburg 
87 J. in San Diego/USA 
87 J. in Darmstadt 
87 J. in London/Ca 
87 J. in Seibersdorf 
87 J. in Bremen 
87 J. in Allschwi l/CH 
87 J. in Dortmund 
87 J. in Göppingen 
87 J. in Betzweiler-W. 
87 J. in Berlin 
86 J. in Peking 
86 J. in CaracasNenez. 
86 J. in Chicago/USA 
86 J. in Senden 
86 J. in Leonberg 
86 J. in Erlangen 
86 J. in Düsseldorf 
86 J. in Stuttgart 
86 J. in Bad Homburg 
86 J. in Hamburg 
86 J. in Rieben/CH 
86 J. in Midland/USA 
86 J. in Ahrensburg 
86 J. in Hamburg 
85 J. in E.Warburton/Aus 
85 J. in Hamburg 
85 J. in Wien 
85 J. in Celle 
85 J. in Melbourne/ Aus 
85 J. in Hamburg 
85 J. in Duisburg 
85 J. in Bahama/USA 
85 J. in Hamburg 
85 J. in Chandler/USA 
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Franz Wilhelm Junghuhn 1809-1864, der Humboldt von Java 
Die Lebensgeschichte eines bedeutenden deutschen Forschers 

1. Teil 

Peter Hütz 

Jugend und Studentenzeit 
Dem in Mansfeld südlich des Harzes am 26. Okto­
ber 1809 erstgeborenen Sohn eines Kleinbürgers 
hätte niemand eine Karriere als vielleicht bedeu­
tendstem Forscher in holländischen Diensten auf 
Java und Sumatra vorhersagen können. 

dizinstudium „verbummelt" habe. Naturgemäß 
führte der Abbruch seines Studiums zu einer 
weiteren Entfremdung zwischen Vater und Sohn. 
Lange Abwcsenheiten vom Elternhaus, um die 
Natur zu durchstreifen, und ein Selbstmordversuch 
belasteten das Verhältnis zusätzli ch. Schließl ich 

wi lligte der Sohn ein, an Ostern 1830 das 
Studium an der Medizin ischen Fakultät der 
Friedrich Wilhelm Uni versität in Berlin 
erneut aufzuneh men. 

Duell und Festungshaft 

Der Vater erzog ihn mit 
harter Hand, zwang ihn 
gegen seinen Wi llen zum 
Medizinstudium und be­
trachtete das frühzeitig 
erkennbare Interesse seines 
Sohnes an Botanik als 
„unnütze Liebhabere i". 
Zunächst entsprach Jung­
huhn dem Wunsch se ines 
Vaters; er holte die Reife­
prüfung in Halle durch 
eigenes Bemühen, aber 
vermutlich auch mit Hil fe 
von Privatunterri cht nach. 
Das Niveau der Mansfelder 
Schule hätte dazu ni cht 
ausgereicht. Am 1. Juli 
1827 wurde er als Medi zin-

Geburtshaus (später abgerissen) 
Über der Tiir die Gedenkplalle 

der Königlich Niederländischen 
Gesellsc/wflßir Erdkunde (1910) 

Aber auch dieses Mal konnte Junghuh n sein 
Studium nicht ordnungsgemäß zu Ende 
führen. Ein unsinniges Duell mit einem 
Schweizer Kommilitonen wegen eines 
Wirtshausstrei ts, in Preußen streng geahndet, 
führten zu einer Verurteilung zu zehn Jahren 
Festungshaft. Am 1. Januar 1832 mußte 
Junghuhn die Haft auf der Festung Ehren­
breitenstein antreten. Aus deren Hospital, in 
das er sich unter Vortäuschung einer De­
menz hatte einweisen lassen, gelang ihm in 
der Nacht vom 13. auf den 14. September 
1833 die Flucht. Vorher hatte der Militärarzt 

Student der Hallenser Universität immatrikuliert. 
Freundschaften mit dem gleichaltrigen Oswald 
Heer und dem um zwei Jahre älteren Hermann 
Burmeister, die ebenfalls in Halle neben anderem 
auch Entomologie studi erten, gaben Junghuhn die 
Gelegenheit, sein Interesse an der Natur weiter zu 
fördern. Sicherlich wurden die bei ihren Exkursio­
nen gesammelten Erkenntni sse diskutie1t. Doch bei 
Junghuhn wuchs das Interesse an der Erforsch ung 
der Natur so stark, daß er am 1. Februar 1829 sein 
Medizinstudium abbrach und völlig mittellos ins 
Elternhaus zurückkehrte. Dabei hatten ihm seine 
Professoren im Abgangszeugnis eine gewissen­
hafte Teilnahme an Vorlesungen und Übungen be­
stätigt und außerdem seinen „außerordentlichen 
Fleiß" hervorgehoben. Renate Sternagel, die Auto­
rin der jüngst erschienenen Biographie, 1 hat diesen 
Tatbestand aufgedeckt. Bis dato waren alle Biogra­
phen davon ausgegangen, daß Junghuhn sein Me-

1 Sternagel , Renate: Der Humboldt von Java. Leben 
und Werk des Naturforschers Franz Wilhelm Junghuhn 
1809- 1864. Halle: Mi tte ldeutscher Verlag 20 1 1, 352 S., 
ISBN 978-3-89812-841-4. 
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noch den berühmten Botaniker Philipp Wirtgen 
gebeten , sich den „merkwürdigen Patienten, der 
aber über große botanische Kenntnisse zu verfügen 
schien, einmal wegen seines Geisteszustands 
anzusehen". Bei dem vertrau lichen Gespräch gab 
Junghuhn sich als gesund zu erkennen. Es entstand 
eine lebenslange Freundschaft. 

Flucht aus Preußen - Dienst bei der Fremden­
legion - Erste Kontakte in Richtung Holland 
Praktisch mittellos, ohne abgeschlossene Ausbi l­
dung und vom preußischen Mi 1 itär verfolgt, halle 
Junghuhn nur ein Ziel, auf we lchen Wegen auch 
immer Toulon in Südfrankreich zu erreichen, um 
sich dort bei der Fremdenlegion als Arzt zu be­
werben. Nach langer, mühevol ler Wanderung 
durch Luxemburg, Belgien und Frankreich erreich­
te er Tottlon, konnte aber bei der Fremdenlegion 
nur als Sani tätsunteroffizier eingestellt werden. 
Von Januar bis Juni 1834 war er in der Hafenstadt 
Bone in Algerien stationiert, wurde dann aber wegen 
Dienstuntaugli chkeit nach Frankreich zurück­
beordert und entlassen. 
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Ende Juli sprach er be i der Preußischen Gesandt­
schaft in Paris vor und erfuhr, daß er längst be­
gnadi gt worden war. Die positive Antwort auf ein 
Gnadengesuch war wenige Stunden nach seiner 
Flucht aus dem Koblenzcr Laza rett dort eingetrof­
fen. Seine Flucht wegen seiner Sorge, erneut ver­
ha ftet zu werden, war ebenso umsonst gewesen 
wie sein Dienst bei der Fremdenlegion. 
Von den bekannten Botanikern, die Junghuhn in 
Paris besuchte, erwies sich der ni ederländi sche 
Myko loge Chri stian Hendrik Persoon als rich­
tungweisend, insofe rn er ihm den Rat gab, di e 
tropische Pnanzenwelt des indischen Archipels zu 
erforschen. Über Koblenz, wo er seinen alten 
Freund Wirtgen aufsuchte, reiste Junghuhn 
rheinabwärts nach Rotterdam und von dort nach 
Leiden und Utrecht. 

Erster Aufenthalt in Niederländisch-Indien 
Junghuhn, immer noch mittellos, konnte nach 
Niederländ isch-Indien nur als Armeeangehöriger 
gelangen. Nach bestandenem Examen wurde er im 
Januar 1835 als „Sanitätsunteroffizier Dritter 
Klasse" bei der niederländischen Kolonialarmee 
fest eingestell t. Auf dem Dreimaster „Jakob Cats" 
erreichte er zusammen mit vielen anderen So ldaten 
nach dreieinhalb Monaten am 13. Oktobber 1835 
Batavia (heute Jakarta) auf Java. 
Dort begann er seinen Dienst als Arzt in den 

wesens in Niederländisch-Indien. Er erkannte 
Junghuhns Neigungen und Fähigkeiten und nahm 
ihn als Adj utanten auf zwei Forschungsreisen mit, 
die durch West- bzw. Mittel- und Ostjava fü hrten. 
Dabei befaßte sich Fritze mit geologischen 
Gegebenheiten, während sich Junghuhn haupt­
sächlich mit Pflanzen beschäftigte und, wie stets, 
die Ergebnisse ihrer beider Forschungen in seinem 
Tagebuch festhielt. 
Fritze bemühte sich nach den ersten gemeinsa men 
Reisen, Junghuhn zu ermögl ichen, auch ohne seine 
Begleitung Naturforschung zu betre iben. Seiner 
Fürsprache verdankte Junghuhn den Auftrag der 
offiziösen Naturkundl ichen Kommission, entspre­
chende Untersuchungen in Westjava durchzu­
fü hren und sich damit offiziell neben seiner 
ärztlichen Tätigkeit als aturforscher zu etablieren. 

Sumatra 
Fritze, Junghuhns Vorgesetzter und Gönner, ver­
starb im Mai 1839. Für Junghuhn war das ein 
schmerzlicher Verlust, zumal sein Antrag auf die 
Fortsetzung seiner Tätigkeit von der Naturkund­
lichen Kommiss ion abgelehnt worden war. Er sah 
schon mit Grauen die „Hospitäler wieder nahen, 
die er für immer zu verlassen geg laubt hatte". Aber 
wieder hatte er Glück. Pieter Merkus, den er von 
frü her her kannte, wurde zum Gcnera lkommmissar 
von Sumatra ernannt und beauftragte Junghuhn 

Militärhospitälern von Batavia und 
Semarang. Daneben nutzte er jede 
freie Stunde zum Botanisieren. Er 
erstieg alle Berge in der Umge­
bung und hielt seine Erkenntnisse 
akribisch in Wort und Bild fest. 
Für seine l löhenmessungen hatte 
er selbst ein Barometer konstru­
iert. Es bestand aus einem Bam­
busrohr und einem passend kali ­
brierten Glasröhrchen. Mit diesem 
Instrument, das immer senkrecht 
gehalten werden mußte, erzielte 
Junghuhn erstaunlich genaue 
Werte. Einer der Schwerpunkte 
seiner Forschungen bes tand in der 
Beobachtung des aktiven über 
3.000 m hohen Vulkans Merapi, 
den er mehrmals bestieg. 

alürlich konnte es nicht ausblei-
J1111ghul111s Forschungsgebiete: die Baffaländer auf Sumatra und Jul'l/ 

bcn, daß Junghuhns Botanisieren bald den Un­
willen von Kol legen und Vorgesetzten erregte und 
zu zahlreichen Beschwerden wegen Pnichtver­
säumnis fü hrte. Für seine Forschungen war es 
daher ein besonderer Glücksfall , daß Junghuhn die 
Aufmerksa mkeit des deutschen Arztes Ernst Albert 
Fritze erregte. Fritze war Chef des Gesundheits-
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ofort mit der topographischen und naturkund­
lichen Untersuchung der dortigen Battaländer. Die 
Batta [auch Batak genannt} ga lten als ein unruhi­
ger Stamm, der die niederländ ische Kolonialherr­
schaft strikt ablehnte und im Ruf stand, Kanni­
balismus zu praktizieren. Die Gebiete, in denen die 
Batta lebten , waren nahezu unerforscht. 

- 7 -



Damit war Junghuhn endgülti g als Naturforscher 
ctabl ie11 und konnte den ungeliebten Hospital­
dienst für immer hinter sich lassen. Die ihm 
gestellten Aufga ben auf Sumatra ging er mit dem 
ihm eigenen Engagement und mit viel Energie an. 
Aber diesmal blieb das nicht ohne 

arbeitenden Junghuh n war das ein langer Zeitraum. 
Ursache hierfür dürflen seine pa rallel wieder 
aufgenommenen Forschungen auf Java gewesen 
sein , auf deren Ergebnisse die Zentra lregierung in 
Batavia ungeduldig wartete. 

Fo lgen. Von den achtzehn Monaten 
auf Sumatra lag Junghuhn zehn 
Monate mit schwer entzündeten 
Beinen ohne ärztliche Versorgung in 
seinem Standlager Tobing fes t. Um so 
erstaunlicher sind die Leistungen, 
die er in seinen acht einigermaßen 
gesund n 1gebrachtcn Monaten unter 
pm111t1 vsten, gesundheitsschäd­
lichen und - der fe indl ich gesin nten 
Eingeborenen wegen lebens­
gefährlichen Bedingungen erbracht 
hat. Sein Bericht ,.Die Battaländcr" 
zusammen mit der „Genera l Karte 
vom mi ttleren Sumatra" ste llte e ine 
erheblich verbesserte Topographie 
und der Sitten und Gebräuche der 
Eingeborenen dar. Die Karten sind 
so gut, daß auch d ie Satellitenbilder, 
150 Jahre später aufgenommen, 
keine wese ntlichen Verbesserungen 
brachten. 

„ Pri11111/a /111pera/i.1 J1111g/111/111" 
1839 1·011 Jung/111/111 e111deckr 

Mit dem Ziel, von der über 1 .000 
km langen und 200 km breiten 
Insel Java eine zuverlässige Karte 
zu erstellen, war Junghuhn bis 
1844 mit der topographischen 
Aufnahme von West- und Ostjava 
bcschäfli gt. Wie auf Sumatra war 
er auch hier der erste, der dabei 
mit Hi lfe optischer Triangu lation 
arbei tete. Als Grundlage dienten 
hier zwei durch astronomische 
Ortsbestimmu ngen festge legte 
Punkte in Batavia und Surabaya . 
Getrieben von dem Wunsch, seine 
medizini sch-militärische Laufbah n 
offizie ll zu beenden und als atur­
forscher angeste llt zu werden, 
veröffentlichte er damals in ra eher 
Folge auch zahlreiche Studien zu 
javani schen Vu lka nen (Abb. S. 
47). Er hatte Erfo lg: Auf Weisung 
des Kolonialmini sters 111 Den 
Haag wurde er am 2. November 
1844 vom niederländisch-indi­
schen Generalgouverneur Jan 
Jacob Rochussen ( Pietcr Merkus 
war kurz vorher unerwartet ver­
storben) als Mitgl ied in die Natur­
kundliche Kommiss ion aufge­
nommen. Im Mai 1845 erfolgte 
dann die ehrenvolle Entlassung 

Mit dem von ihm durch Winkel­
messungen und Höhenpolbestim­
mungen geschaffenen geodätischen 
Peilnetz wurden die Voraussetzun­
gen für eine akkurate Vermessung 
geschaffen. Damit erwarb sich Jung­
huhn auch das Verdienst, d ie erste 
Triangulati on in iederländisch­
lndien ausgeführt zu haben, und das auf dem kaum 
erforschten Sumatra und nicht auf dem weit besser 
entwickelten Java. Allerdings hinderte ihn sein 
gesundheitlicher Zustand daran, alle bei Vergabe des 
Au ftrags geltend gemachten Bedingungen des 
Generalkommissars zu erfü llen, was man ihm aber 
wohl nachsah. 

Java 
Pieter Merkus, im Oktober 1842 zum Generalgou­
verneur von Niederländisch-Indien ernannt, sorgte 
dafür, daß Junghuhn von der Koloni al regierung ein 
Haus auf dem Hochland in der ähe des Vulkans 
Gede zur Verfügung gestell t bekam, wo er die Er­
gebnisse seiner Forschungen auf Sumatra auswer­
ten konnte. Damit ließ er sich viel Zeit. Das Manu­
skript von „Die Battaländer auf Sumatra·· trägt das 
Datum „September 1844", das anzeigt, daß zwei 
Jahre seit Beginn seiner Niederschrift vergangen 
waren . Für den an sich schnell und präzise 
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aus dem Mi litärdien t. Dami t war das von seinem 
Vater erzwungene Dasein als Arzt beendet und 
Junghuhn, nun 36 Jah re alt, offiziel l als atur­
forscher anerkannt und etabliert. 
Von Rochussen erhielt er den Auftrag, auf Java 
nach abbauwürdigen Kohlevorkommen zu suchen. 
Damit erhielt er die Möglichkeit, mit voller 
Unterstützung der Regierung und mit den besten 
Instrumenten ausgerüstet, Java in geo logischer, 
botanischer und paläontologischer Hinsicht zu 
erforschen. Die Ergebni sse hielt er in „Die neptuni­
schen Gebirge", dem 3. Band se ines Hauptwerks 
„Java. seine Gestalt, Pflanzendecke und innere 
Bauart", fest. 

Quellen der Abbildungen: auf S. ~f: Gerhard 
Aust; auf S. 8 oben: Curtis 's Botanica/ Magazine, 
vol. 118 ser. 3, vo/. 48, tab. 7217, London 1892; 
az!l S 8 unten: Petermanns Millei/ungen. Bd. 55, 
Tafel 3, 1909. 
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Hermann Gipperich - Stationen eines Diplomaten in China 
1. Teil: Tientsin und Peking 

Quelle: Hermann Gipperich: Ein Leben in China. 
1882-1946; neu bearbeitet und herausgegeben 2012 
von se inem Enkel Gerd Walter Prölß, Bonn (237 
S.). Im folgenden Auszüge, ausgewählt und kom­
mentiert von Renate Jährling. 

Biographische Skizze z ur Einführung: 1 

l lemw1111 Cipperich 
1882-1959 

In Shanghai stand 
die Wiege von 
Hermann Gipperich, 
und vielleicht kann 
nur jemand, der 
schon in China ge­
boren ist, dieses fer­
ne Land so ganz 
verstehen, wie er es 
tat. Als Hermann, 
geboren am 29. No­
vember 1882, sechs 
Jahre alt war, reiste 
seine Mutter Sissy 
geb. Kirchner (geb. 
1856 in San Francis-

co, gcst. 1918 in Peitaiho) mit ihm nach Deutsch­
land, um rur den Jungen einen geeigneten Ort /U 

suchen, wo er eine gute Schulbildung erhalten 
könnte. Die Wahl fie l auf Detmold. Als er 1892 in 
die Sexta des Leopoldinums eingeschult wurde, 
nahm Direktor Gebhard ihn in sein Haus auf. Mit 
Obersekundareife verließ er Detmold, obwohl sei­
ne Lehrer den guten Schüler gern zum Abitur ge­
führt hätten. Aber der Vater, Emi l Gipperich (geb. 
1848 in l lamburg, gest. 1922 in Tientsin), legte 
mehr Wert auf eine kaufmännische Ausbildung, 
die den Sohn bald in den Stand setzen sollte, das 
bedeutende väterliche Import- und Exportgeschäft 
„Gipperich & Co:' in China zu übernehmen. So 
kam er schon 1898 zurück nach Ostasien, wo er in 
Chefoo bei „Anz & Co.'', der Firma seines Onkels 
Gustav Gipperi ch, lernte und später als kaufmänni­
scher Angestellter, dann als Prokurist in der väter­
lichen Firma in Shanghai und Tientsin tätig war. 
Schon in dieser Zeit nutzte er jede freie Minute, 
um seine Kenntnisse der chinesischen Sprache, 
Kultur und Philosophie zu vertiefen. Dabei kam 
ihm eine seltene Sprachbegabung zunutze, die es 
ihm ermögl ichte, nicht nur fließend ch inesisch zu 
sprechen, sondern auch mehr chinesische Schrift­
zeichen schreiben und lesen zu können, als sie der 

1 
Que lle: Ebd., S. Sf. (Verfasser der Einführung: Arnold 

Ebert. Detmold 1961 ). 
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Mehrzahl der Chinesen geläufig sind. Im Jahre 
1914 trat Gipperich als Handelssachverständiger in 
den konsularischen Dienst seines Heimatlandes. 
Um dem deutschen Handel mit China zu dienen, 
machte er lange Reisen, auch in das Innere des rie­
sigen Landes. Einen Begriff von den Schwierigkei­
ten und Gefahren derartiger Unternehmungen, die 
teils zu Fuß, teils zu Pferde durchgeführt wurden, 
vermittelt uns sein Tagebuch. 
Nach der Kriegserklärung Chinas im Jahre 191 7 
mußte Gipperich [wie alle deutschen Diplomaten] 
Ch ina verlassen. ach dem Ersten Weltkrieg kehr­
te er zurück, um als Legationssekretär in Peking tä­
tig zu werden. Das Jahr 1924 brachte die verdiente 
Ernennung zum Deutschen Konsul in Tsinanfu. 
Nach Zwischenstationen in Harbin und Shanghai 
wurde Gipperich im Jahre 1933 zum Konsul in 
Hongkong berufen, wo er arbeitsreiche, aber auch 
einen echten Diplomaten beglückende Jahre erleb­
te, die 1936 durch die Beförderung zum General­
konsul ihre Krönung erfuhren. Der Zweite Welt­
krieg [er verbrachte ihn an der Deutschen Bot­
schaft in anking] beendeten diese Laufbahn ab­
rupt und führte Gipperich 1946 in alli ierte Inter­
nierung und nach Deutschland in ein demütigendes 
Lagerleben. 
1948 kam der ehemalige Leopoldiner nach Det­
mold. An der Seite seiner Gattin Agnes geb. Hint­
zc, die ihn seit 1911 in alle Erdtei le begleitet hatte, 
verlebte Hermann Gipperich hier im Hause seines 
Schulfreundes Bernhard Ebert einen von privaten 
Studien ausgefü llten Lebensabend, bis alle diejeni­
gen, die ihn verehrten, am 22. November 1959 für 
immer Abschied von ihm nehmen mußten. 

Handelssachverständiger in Tientsin 1914-1917 2 

Die väterliche Firma sah ich als Prokurist sich gün­
stig entwickeln, und ich wäre sicher schon in den 
Jahren ihr Mitinhaber geworden, wenn da nicht ein 
Wechsel eingetreten wäre, der meinem ganzen be­
ruflichen Leben eine entscheidende Wendung gab. 
Mein Vater nahm Alfred Wölcken, den Mann mei­
ner zweitä ltesten Schwester, in sein Geschäft auf. 
Ich empfand aber bald, daß die Zusammenarbeit 
mit ihm nicht ersprießlich sein werde und einer 
von uns beiden weichen müsse. Als dann die Stelle 
eines Handelssachverständigen beim Deutschen 
Konsulat in Tientsin eingerichtet wurde, bewarb 
ich mich um den Posten und konnte dort am l. 
Apri l 1914 antreten. Gleichzeitig schied ich aus der 

2 Auszüge von S. 39-47, S. 52. 
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Firma meines Vaters aus. Erst später wurde ich mir 
klar, wievie l seelisches Leid ich meinem treuen 
Vater dadurch zugef'Ligt habe. (Mein Vater übergab 
1921 se ine gute, angesehene Firma einem chinesi­
schen Konsortium und zog sich zurück. Bald da­
nach, im Februar 1922, ist er in Ticntsin gestorben.) 
Ehe ich nun aber die erwartete Tätigkeit auf mei­
nem neuen Posten frei entfalten konnte, brach der 
Erste Weltkrieg aus. Der deutschen Stellung in 
Ostasien hat er einen nachhaltigen Schaden zuge­
fügt, der niemals wieder gutgemacht werden konn­
te. Den Deutschen in China war es unverständlich, 
daß die Berliner und auch andere Anfang August 
1914 erwarteten, daß sich Japan auf Deutschlands 
Seite stellen werde. Insbesondere der damalige 
deutsche Geschäftsträger in Peking [Aga von Malt­
=an (1877-1927)} hatte die Lage klar erkannt. Er 
hatte vorgeschlagen, den Zankapfel, nämlich das 
Kiautschou-Pachtgebiet, vor Ausbruch der Feind­
seligkeiten an China zurückzugeben und hatte 
rechtzeitig telegraphisch gemeldet, daß sich ,,John 
Bul l mit Madame Butterfly verheiraten" werde. 
Nach dem japanischen Ultimatum waren zah lrei­
che junge deutsche Kaufleute in China [und in son­
stigen Ländern Ost- und Südostasiens] freiwillig 
der Einberufung folgend nach Tsingtau geeilt und 
wurden nach kurzem aussichtslosem Kampf durch 
die jahrelange trübe Kriegsgefangenschaft [in Ja­
pan] aus ihrer Laufbahn geworfen. 
Die in China zurückgebliebenen Deutschen waren 
von der Außenwelt abgeschnitten und konnten nur 
in ganz beschränktem Umfang ihren Berufen nach­
gehen. Die Lage war noch erträglich, solange in 
Europa deut ehe Siege erkämpft wurden; tragisch 
wurde sie aber, als sich das Kriegsglück gegen 
Deutschland wandte. Obwohl die Deutschen in 
China nicht nur ihre eigene Lebensarbeit, sondern 
auch die Arbeit der vorangegangenen Generatio­
nen vernichtet sahen, haben sie aufrecht und tapfer 
dem Schicksal standgehalten. Sie haben in der Zeit 
der Not treu zu ihrem Vaterland gestanden, zu dem 
schl ießlich alle Verbindungen abgerissen waren. 
Tients in insbesondere wurde in Ostasien zum Mit­
telpunkte der Fürsorge für die deutschen Kriegsge­
fangenen in Sibiri en, deren schreckliches Elend 
später E. E. Dwinger in ,.Zwischen Weiß und Rot" 
( 1930) geschildert hat. Diese II i 1 fsaktion ist un­
trennbar mit dem Namen Eisa von Hannekcn, einer 
Tochter des bekannten Seezolldirektors Detring, 
verknüpft. Diese deutsche Frau kann unbedenklich 
mit der vielgepriescnen Schwedin Eisa Brandström 
auf dieselbe Stufe gestellt werden. Sie war eine 
musikalisch hochbegabte und gese llschaftlich ge­
wandte Dame. Vor dem Kriege hatte sie es sogar 
fe rti ggebracht, mit Hilfe stimmbcgabter Angehöri­
ger der in Ticntsin stationierten europäischen Trup-
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pen einige Szenen aus Richard Wagners Opern auf 
die Bühne zu bringen, worunter mir der Pilgerchor 
aus dem „Tannhäuser" besonders im Gedächtnis 
haften geblieben ist. Unsere ersten Eheiahre in 
Tientsin [Abb. S. 4 7} von 191 1 bis 1917 entbehrten 
somi t keineswegs der geistigen Anregung. Beson­
ders entsprach es meinen Neigungen, daß ich mei­
ne Landeskenntnisse von Nordchina durch Reisen 
erweitern konnte.3 

Im Winter 1916/ 1917 verstärkte sich der politische 
Druck unserer Kriegsgegner auf China. Deutsche 
Erfolge auf militärischem und diplomatischem Ge­
biet waren ausgeblieben. Trotzdem fie l es den Alli­
ierten schwer, die deutschfreund liche Stimmung 
der ch inesischen Bevölkerung zu überwinden. Be­
sonders rührig und gehässig erwies sich der US­
amerikanische Gesandte in Peking Reinsch, ob­
wohl die Vereinigten Staaten noch gar nicht in den 
Krieg eingetreten waren. Er war rein deutscher Ab­
stammung. Ich habe oft die Beobachtung gemacht, 
daß Amerikaner oder Engländer mit deutschen 

amen oder von deutscher Herkunft sich als be­
sonders wütende Deutschenhasser gebärdeten, um 
ihr Amerikaner- oder Engländer-Sein und ihren Pa­
triotismus vor der Welt zu beweisen. Aber die 
plumpe und grobsch lächtige Politik der Amerika­
ner, die erfahrene und gewissen lose Politik der 
Engländer, die lebhafte und ungestüme Politik der 
Franzosen waren in Peking erfolgreich. Recht er­
hebliche Geldmittel aufwendend, gelang es ihnen, 
die chinesische Regierung zu veranlassen, am 14. 
März 1917 die Beziehungen zu Deutschland abzu­
brechen und am 14. August 19 17 den Krieg zu cr­
klären.4 
Für die Angehörigen der diplomatischen und kon­
sularischen Vertretungen Deutschlands in China 
bedeutete der Abbruch der Beziehungen die Heim­
reise. Unter betonten Sympathiekundgebungen der 
Chinesen reisten wir Mitglieder des Konsulats in 
Tientsin zunächst nach Shanghai. Dort schifften 
wir uns mit zah lreichen anderen deutschen Konsu­
latsbeamten und deren Familien auf dem holländi­
schen Dampfer „Goentoer" ein, der uns über Japan 
und Hawaii nach San Francisco brachte. [Weiter­
reise mit der Eisenbahn nach New York, ab 20. 
Mai 1917 auf dem norwegischen Dampfer „Kristi­
anfjord" nach Bergen und über Kopenhagen nach 
Deutschland]. 

' Die Privat- und Geschäftsreisen flihrtcn nach Küfu 
(Qufu), auf den Taishan, zu den west lichen Gräbern der 
Qing-Kaiser Hsiling (Qing Xi Ling) und in den nördli­
chen Teil der ProvinL Shanxi (Innere Mongolei), wo er 
\ '0111 4. Oktober bis 11. O\ cmber 1916 'on einer Räu­
berbande verschleppt wurde. 
4 Von 1917 bis 1921 vertraten dann die Niederlande die 
deutschen diplomatischen Interessen in China. 
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Das Auswärtige Amt hatte beschlossen, mich als 
Handelssachverständigen der Deutschen Botschafi 
in Den Haag zuzuteilen. Es war das erste Mal , daß 
ich an einer diplomatischen Vertretung im Ausland 
cingc etzt wurde. Und diese Botschaft war in den 
Kriegsjahren vielleicht die wichtigste im neutralen 
Ausland. Hier prallten die wirtschaftlichen Interes­
sen Deutschlands und die seiner Feinde aufei nan­
der. Danach, ab Anfang 1920, machte ich noch fast 
ein Jahr Dienst in Berlin. 

Legationssekretär in Peking 1921-1924 5 

Gegen Ende des Jahres 1920 erbat und erhielt ich 

als Legationssekretär bei der Deutschen Gesandt­
schaft in Peking an. Und hi er nun begannen drei 
Jahre, die ich nur als den Höhepunkt meines Le­
bens beze ichnen kann. Mein Chef, der Gesandte 
Dr. Adolf Boye, war nicht nur ein kluger Diplo­
mat, sondern auch ein vortrefnicher Charakter. In 
ganz kurzer Zeit hatte er sich im Diplomatischen 
Korps von Peking, das doch hauptsächlich aus un­
seren bisherigen Feinden bestand, eine angesehene 
Stellung geschaffen. Unter uns vier jüngeren Be­
amten bildete sich ein gutes und freundschaftliches 
Verhältnis heraus, das viel dazu beitrug, die Pek in­
ger Jahre so reich und anregend werden zu lassen. 

Eine besondere Note 
erhielt das Leben der 
Deut chen Gesandt-
chaft, als ihr Richard 

Wilhelm Lugeteilt 
wurde. Er stand in 
diesen Jahren auf der 
Höhe seines Schaf­
fen s; in Peking hat er 
damals u.a. seine 
Übersetzung des 

die Genehmigung - ohne 
feste Zu age auf eine Plan­
stelle - , vorweg nach Chi­
na auszureisen. Aber die 
Schi ffc se lbst neutraler 
Länder nahmen damals 
keine Deutschen an Bord; 
man wollte den mächtigen 
politischen Freunden auf 
unserer Gegenseite den 
Kontakt mit den verfemten 
Deutschen ersparen. 
Schließli ch fand sich ein 
japanischer Frachter, der 
gegen gute Bezahlung sei­
ne drei freien Kabinen 
deut chen Familien zur 
Verll.igung stellte. Am 17. 
Dezember legte di e „Haka­
ta Maru"' aus Rotterdam 
ab. ach nahezu dreimona­
tiger Schiffsreise konnten 
wir am 6. März 1921 in 
Shanghai von Bord gehen 
und kamen am 9. März in 
Ticntsin an. Aber zwischen 
Deutschl and und China 
war noch nicht wieder 
Frieden. Denn die chinesi­
schen Bevollmächtigten in 
Versaill es hatten sich ge­
weigert, den verhängnis­

Dm de111sche Cesand1scha(tsha11s. Peking 11111 1915 
Quelle: Edith Freifrau 1•011 Mal1=al111: 

„Buchs der Wandlun­
gen" [I Ging] vollen­
det, ein Werk, das 
ihm besonders am 
Herzen lag und das er 
selbst al sein „opus 
magnum" ansah.7 Wie 
selb tvcrständlich be­
wegte er ich mitten 
unter den chinesi­
schen Geistesgrößen, 
darunter der alle Ku 
Hung-ming und l lu 
Shi , deren Meinungen 
damals hertig aufein­
ander prallen: hier 
Tradition, dort Mo­
dernismus. Lin Yu­
tang gibt uns einen 
Ausschnitt aus dem 
Pekinger Leben der 

Briefe aus China .\Oll'ie Ta<!,eb11cha11f=eic/1111111gen 1914-1917 

Legation S1reet [Dongjiao111in Xi.} im Schnee mil Sr. Michael 
[Timi=/111 Jiao1c111gj. einer.fiwi=i.i~isch-ka1holischen Kirche. 

Peking 1927 

vollen Vertrag [am 18. Juni 19 19] zu unter chrei­
bcn, weil er den Japanern zu große Vorteile in 
Kiautschou zuungunsten der Chinesen zusiche11e. 
Am 20. Mai 1921 war in Peking ein deutsch­
chinesischer Sonderfrieden von dem deutschen Di­
plomaten l lerbert von Borch6 und dem Chinesi­
schen Vizeaußenminister W. W. Yen unterzeich­
net worden. Und am 11 . Juli trat ich meinen Posten 

5 Aus7üge von S. 50-64. 
~ Später deutscher Gesandter in China ( 1928- 193 1 ). 
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Quelle: S111DeO-Fotothek P/073 

Zeit in seinem Roman 
[ 1939].8 

''Moment in Peking" 

7 Richard Wilhelm arbeitete von 1922 bis 1924 als wis­
senschaft licher M itarbeitcr an der Deutschen Gesandt­
schaft und lehrte daneben an der Peking Universi tät. 
Außer ,.1 Ging - Buch der Wandlungen" (Eugen Diede­
richs Verlag, Jena 1924) veröffentlichte er damal s im 
Eigenverlag mehrere ummern von „Pckinger Abende. 
Vertrauliche Mitteilungen von R. Wilhelm''. 
8 Deutscher Titel: Peking. Augenblick und Ewigkeit (2 
Bände). 
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Von au ländischen Gelehrten lebten in Peking da­
mals u.a. Alexander von Stael-Holstein, weltbe­
kannter Kenner des Sanskrit, Sven Hedin, Rabin­
dranath Tagore und manche andere. Aber in 
Peking war damals nicht nur die geistige Bewe­
gung sehr rege, sondern auch die pol itische. Von 
den inneren Kämpfen in China war natürlich die 
Hauptstadt ganz besonders betroffen. Wohl man­
ches Mal hörte ich den Geschützdonner außerhalb 
oder Gewehrfeuer innerhalb der Stadt; und dann 
wa ren am nächsten Tage die Truppen von Chang 
Tsolin oder von anderen Warlords auf den Straßen 
Pekings. 
Das Gesandtschaftsviertel, von einer Mauer und 
einem breiten Glacis umgeben, wurde von auslän­
dischen Truppen beschützt, amerikanischen, briti­
schen, französischen, holländischen, italienischen 
und japanischen - nur die deutschen und die ru si­
schen Soldaten waren während des Weltkriegs ab­
gezogen und nicht wiedergekommen. So war das 
abgeschlossene Gesandtschaftsviertel oft e ine stille 
Insel, von den Machtkämpfen tosend umbraust. 
Aufgrund meiner zwar geringen, aber immerhin 
vorhandenen Kenntnis der russischen Sprache hat­
te ich die Aufgabe, die Beziehungen zu der Vertre­
tung der Fernöstlichen Republik, später dann der 
Sowjetunion zu pflegen [gegründet am 30.12.1922}. 
Die Botschaftsangehörigen waren gewiß geistig 
hochstehende Menschen , aber ständig unter dem 
Druck der Gesinnungsschnüffelei leidend, wo­
durch ein freier Meinungsaustausch nahezu un­
möglich war. 
In diese Pekinger Zeit fielen meine beiden weite­
ren In formationsreisen nach Urga [später Ulan Ba­
tm], die eine im Sommer 1922, die andere im 
Sommer 1923. Jetzt reiste ich aber nicht im Karren 
mehrere Wochen lang wie ehemals, sondern im 
Kraftwagen in wenigen Tagen von Kalgan in die 
Hauptstadt der Mongolei.9 Wie jeder Kenner der 
Mongolen habe auch ich eine tiefe Liebe zu dem 
einfachen und natürlichen Reitervolk gewonnen. 
Auf die letzte Reise in die Mongolei folgte unser 
letzter Winter in Peking. Im Mai 1924 konnten 
meine Frau und ich noch einen herrlichen mehrtä­
gigen Ausflug in die Westberge (Hsi Shan) ma­
chen. Die ersten paar Tage blieben wir im Chieh 
t'ai ssu [Jietai Si, Tempel des Weihealtars), einem 
weithin bekannten und oft beschriebenen buddhi ­
stischen Kloster. '0 Meine Frau und ich hatten uns 
in einem Hof eingerichtet, in dessen Hauptgebäude 
Ti Tsangwang, der Beherrscher der Unterwelt, ver-

q Es folgen viele Seiten mit Eindrücken von diesen Rei­
sen. 
10 Der J ietai Si ist berühmt für seine ,,Fünf Jahrhundert­
kiefern" mit den dekorativen Namen, so 7.8. „Kiefer 
des Liegenden Drachen". 
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ehrt wurde. Unter se111em Schutz schliefen wir 
friedlich mehrere ächte. Dann besuchten wir 
noch die Klöster T'an ehe ssu {Tan=he Si, Abb. S. 
47) und Ta chio ssu und erklommen den Miao reng 
shan, auf dessen Gipfel ganze Scharen von Pilgern 
wal 1 fahrteten. 

Peking 11 

1111 Nanhai in der Kaiser.11ad1 
Quelle: St11DeO-Fo101hek P5397 

Betritt mit Ehrfurcht Pekings heilge Stätten, 
Den weiten Himmelstempel, die Paläste, 
Und schau des Mauerklotzes wuchtge Feste, 
Der bunten Türme scharfe Silhouetten. 

Hier magst du dich vor schwer Bedrängnis retten , 
Dein Sein befrein von trübem Erdcnrcstc, 
Mit leichtem Sinn und kindlich froher Geste 
Dich lächelnd lösen von des Alltags Kellen . 

Denn von Geschichte und Kultur umfangen , 
Belebt vom Widersche in der alten Zeiten, 
Sind die Geschlechter hier vorbeigegangen. 

Im Anbl ick dieser Größe, dieser Weiten 
Wird selbst des Abendländers stark Verlangen 
Sanft ins irwana bald hini.ibergleiten. 

11 Hermann Gipperich schrieb Sonette über fünfzehn 
chinesische und mongolische Städte, darunter dieses 
über das - heute so nicht mehr bestehende - Peking. 
Sonette sind 14-zei lige Gedichte, bestehend aus je zwei 
Quartetten und Terzetten nach dem Reimschema: ab ba 
abba cdc dcd. Quelle: Ebd., S. 13-20. 
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Meine Kindheit auf Sumatra 

Gustav Hake jun. 

Quelle: Gustav Hake: Jahrgang 1928 Lebenser­
innerungen. Kassel: Privatdruck 2012; Kapitel 
„Kindheit in Sumatra", bearbeitet von seiner Toch­
ter Nicoline Warnek-Hake. 

Ich wurde auf Sumatra im hol ländischen Kranken­
haus von Tandjong Morawa knapp nördlich des 
Äquators geboren . Wann immer ich meinen Ge­
burtsort angeben mußte oder sich jemand meinen 
Paß anschaute, mußte ich das erklären. So umgab 

ters lag etwa dreißig Kilometer von der Hauptstadt 
Medan entfernt und \\ ar schwer zu erreichen, wei l 
die Wege und Straßen in den gerodeten Gebieten 
nur notdürftig befestigt waren. Während der Re­
genzeit war tagelang ke in Vorwärtskommen, Pfer­
de- und Ochsenkarren sowie Fahrräder waren dann 
die einzigen Transportmittel. Bis zur festen Straße 
waren es meist zwei bis vier Ki lometer, stellenwei­
se auch mehr. Die nächsten Pflanzer- achbarn 
wohnten etwa genauso weit entfernt, Besuche wa-

mich immer ein „Hauch von Exotik". 
Auf Sumatra ist es fast immer heiß und 
feucht. Die einzige Abwechslung zu der 
Gluthitze bringt die Regenzeit, die da­
mals, als Sumatra noch weithin von 
Urwald bedeckt war, im Dezember ein­
setzte und bi s Ende Januar dauerte. 
Während der Regenzeit donnerte und 
blitzte es tagelang; ein Gewitter jagte 
das andere, zwischendurch hcitertc es 
auf, und die Sonne stach wie mit Mes­
sern, kein kühlendes Windehen rührte 
sich, dann plöt.dich war das nächste 
Gewitter da, mit Sturm und Wolken­
brüchen, die:: im nächsten Augenblick 
Gärten und Felder in Seen verwandeln 

Unser Haus 1930 - rechts der .. Kolong·· (iiherdachter Gang) 

konnten - aber se lten für lange, denn die ausge­
trocknete Erde nahm bald al les Wasser restlos auf. 
Währenddessen setzten Schuhe, Möbel und Klei­
der Schimmel an. 
Ich war der 7v„ei te Sohn des Tabakpflanzers Gu­
stav Hake, der 1919 nach Sumatra gekommen war, 
nachdem er jahrelang als deutscher Soldat in Japan 
in Kriegsgefangenschaft gesessen hatte (er gehörte 
zu den Tsingtau-Kämpfem). Nun hoffte er, als 
Pflanzer in Niederländisch-Indien zu Woh lstand zu 
kommen. 1924 lernte er meine Mutter Claire bei 
befreundeten Pflanzern kennen und verlobte sich 
gerade noch mit ihr, bevor er für sieben Monate 
auf Europaurlaub fuhr. Ich kam im Juni 1928 zur 
Welt, mein Bruder Kurt anderthalb Jahre früher. 
Sumatra besaß schon damals eine sehr gute Infra­
struktur: Die Holländer hatten Straßen, Eisenbah n­
linien, Krankenhäuser und Schulen gebaut. Meine 
Eltern aber v. ohnten während meiner Kindheit 
weitab von jeglicher Zivilisation am Rande des 
Urwalds, denn wer als Tabakpflanzer tätig v.-ar, 
lebte dort, wo der Tabak angebaut wurde: auf 
frisch gerodetem Urwaldboden. Die alten Baum­
riesen wurden erbarmungslos gefä llt, um immer 
mehr Platz zu schaffen. Die Pflanzung meines Va-

StuDcO 1 FO Dezember 20 13 

ren daher nur selten möglich. Meist nur alle vier­
zehn Tage, am „großen freien Tag„, dem „Hari Be­
sar", 1 trafen wir europäische Pflanzer und deren 
Familien. 
Alle ,.Weißen" konnten sich einheimische Bedien­
stete leisten. Der Umgang mit ihnen, den Malaien, 
Javanern, Chinesen oder Indern, unterlag hier einer 
festge legten hierarchi schen Ordnung, die sich in 
über hundert Jahren herausgebildet hatte und an 
die sich jeder halten mußte. Mit der Dienerschaft 
durften wir keinen freundschaftlichen Umgang 
pflegen, persönliche Kontakte waren absolut tabu. 
Es wurden nur Arbeitsaufträge ertei lt und deren 
genaue Ausführung erwartet. Persön li chere Ge­
spräche gab es nur zwischen der Mem (der Ehefrau 
des Pflanzers), der Babu (der Kinderfrau) und dem 
Koch - aber immer auf Distanz! Wenn von Seiten 
der Einheimischen Bitten an den Tuan (den weißen 
„Herrn") herangetragen wurden, mußte das hok­
kend geschehen, wofür später aber eine Verbeu­
gung ausreichte. 

1 Hari = Tag, besar = groß. l lari Besar bezeichnete nicht 
nur einen arbeitsfreien Tag, sondern allgemein einen 
Feiertag, etwa während des Ramadan. 
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Die Unterwürfigkeit gehörte also zu der Umgangs­
form, in der mein Bruder Kurt und ich aufwuch­
sen.1 Wir wurden nur von unserer Mutter und der 
Babu betreut, fremde Kinder kannten wir kaum, 
denn die Entfernungen zu europäischen Ptlanzer­
fam ili en waren ja zu groß und die Wege zu gefähr­
lich. Mit den vielen Kindern der Einheimischen, 
denen der Arbeiter und unserer Bediensteten, durf­
ten wir eben nicht spielen, was uns aber selbstver­
ständlich vorkam. Hin und wieder versuchten wir 
natürl ich mit Spielzeugen, die wir auf dem Rasen 
licgcnließen, deren Interesse zu wecken. Sobald sie 
näherkamen, wurden sie aber von ihren Eltern zu­
rückgerufe n - meist mit lautem Schimpfen und 
Geschrei . 
Bei gutem Wetter begab sich unsere Mutter mit 
uns auf den Buschwegen zu unserer Tabak­
plantage, um unseren Vater zu besuchen und eine 
Wei le den vielen Kulis bei der Arbeit zuzusehen. 
Unterwegs wurden wir, ausgestattet mit einem 
Sonnenschinn, immer sehr freund lich und ehrer­
bietig gegrüßt: „Tabe Mem!" und „Tabe Enak!" -
„Guten Tag Frau! „Guten Tag Kinder!" Trafen wir 
dabei allerdings auf einheimische Kinder, so muß­
ten diese einen großen Bogen um uns machen, 
selbst wenn der durch den Straßengraben führte! 
Diese Distanz zu der „niederen" Bevölkerung ge­
hörte e infach zu unserem Kinderleben. Wir hatten 
keine Freunde, und Kindergärten gab es auch 
ni cht, also spielten wir mit unserer Mutter oder al­
leine miteinander. Sehr lieb gewonnen haben wir 
allerdings unsere beiden Hunde, die uns auf Schritt 
und Tritt folgten , und die fi.i r Indonesien typischen 
schwanzlosen Katzen, die in unserer Gegend leb­
ten und zu uns gehö11en. 
Ich liebte meinen Bruder Kurt sehr, er war im Ge­
gensatz zu mir eher ruhig und besonnen. Ich war 
der Witzbold und immer zu Späßchen aufgelegt, 
und da ich häufig auf dumme Gedanken kam, war 
er immer darauf bedacht, mich zu beschützen. 
Einmal haben wir während einer besonders langen 

2 Die beschriebene „Unterwürfigkeit" war nach Landes­
sitte ein Zeichen der Ehrerbietung, nicht nur den „Wei­
ßen·', sondern generel 1 Vorgesetzten, Höhergestell ten, 
Älteren (auch innerhalb der Familie) gegenüber. damals 
noch zumal unter der Landbevölkerung verbreitet. Auf 
der Plantage ihres Vaters bei Medan war der Umgang 
vertrauter, berichtet Gerda Lück. Sie spielte mit den 
einheimischen Kindern. In der Stadt, z.B. in Batavia, 
war er noch lockerer. Dennoch kniete, wie Marianne 
Jährling sich erinnert, die Angestellte nieder, wenn sie 
von ihrer Mutter, die am Schreibtisch saß, den Ein­
kaufszettel entgegenzunehmen hatte. Das habe sie schon 
als Kind gestört. Während der Siesta begab sich Mari­
anne gern in das Personalhaus, das mit einer Matte aus­
gelegt war, wo sie sich zu ihrer Babu legte, um sich mit 
ihr zu unterhalten. 
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Regenze it, während der wir tagelang das Haus 
nicht verlassen konnten und es uns offenbar zu 
langweilig wurde, a lle Sofa- und Stuhlkissen von 
der Veranda in den gewa ltigen, sich innerhalb we­
niger Minuten bi ldenden See vor unserem Haus 
geworfen. 

Claire und Custav Hake 111it Custav }1111. (li.) und Kur!, 1933 

Mit vier Jahren erkrankte ich lebensgefährlich an 
Diphterie, was der Arzt erst sehr spät erkann te. Er 
meinte nämlich, es handele sich nur um Husten. 
Der wurde allerdings bald so schlimm, daß ich 
kaum mehr Luft bekam. Es war meine Mutter, die 
nach der Lektüre eines Handbuchs für Kinderkrank­
heiten die Symptome erkannte und mitten in der 

acht den Arzt benachrichtigen li eß. Dazu mußte 
erst einer unserer Bediensteten mit dem Fahrrad 
durch den tiefschwarzen Dschungel bis zu jenem 
Emplacement radeln, wo es ein Telefon gab. Der 
Arzt war gerade ha lb besoffen nach Hause ge­
kommen und tauchte ziemlich gerädert bei uns auf. 
Es stellte sich heraus, daß mein Bruder und ich uns 
bei zwei chines ischen Kindern angesteckt hatten. 
Anders als die übrigen Einheimischen waren Chi­
nesen nämlich schon etwas angesehener. Sie galten 
als „intelligenter" ' Da wir damals einen chinesi­
schen Koch hatten, dessen Kinder in Mcdan zu r 
Schule gingen, erlaubte unsere Mutter uns, mit ih­
nen zu spielen, wenn sie ihren Vater besuchten. 
Jetzt wurden wir alle vier geimpft. Bei mir war die 
Diphterie nur schon so weit fortgeschritten, daß ich 
lange sehr schwach blieb und man zunächst sogar 
fü rchten mußte, daß ich erblinde. 

Besuch eines holländischen Internats 
1933 wurde mein Bruder Kurt schulpflichtig. Eine 
gee ignete Schule gab es jedoch erst in Mcdan. 
Schulbusse kannte man damals noch nicht, deshalb 
hätte Kurt dort in einer Schülerpension unterge­
bracht werden müssen. Aber es war für meine El­
tern undenkbar, e inen ihrer Söhne allein in fremde 
Hände zu geben. In Frage kam nur das ein ige Jah re 
zuvor eingerichtete holländische Internat auf einer 
Hochebene, und zwar in Brastagi, etwa 70 km von 
Medan entfernt. Dort oben, auf 900 m Höhe, 
herrschte ein viel besseres Klima als da, wo die 
Plantagen lagen. Es hatte einen sehr guten Ruf und 
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hieß „Planters School Vereneging", kurz PSV, und 
war damals das fortschrittlichste im gesamten Ar­
chipel, wurde straff und von bestem Personal ge­
führt. Die Lehrerschaft, meist Holländer, war gut 
ausgebi ldet. Es gab außerdem engagierte Betreuer 
für Sport und Freizeit sowie einen Arzt und Pflege­
rinnen im Krankenrevier. Auch hier war keinerlei 
Kontakt zu Einheimischen erlaubt - auch wenn die 
„Bataks" getaufte Christen waren. 

Das hoffü11dische !111erna1 in Braslagi 

Es hätte auch ein in gewisser Weise „ebenbü1tige­
res" englisches Internat in Kaban Djahe gegeben, 
etwa 16 km von Brastagi entfernt, das viele Schwei­
zer, aber auch ein paar deutsche Schüler besuchten, 
unter anderem die Kinder des deutschen Konsuls. 
Doch für unseren sehr national gesinnten Vater 
kam nicht in Frage, uns auf eine engli sche Schule 
zu schicken, schließlich waren die Engländer im 
Ersten Weltkri eg Feinde gewesen. Die holländi­
sche Pflanzerschule erschien ihm da schon eher 
möglich. 
Ich war erst fünf, also eigentlich noch gar nicht 
schulreif. Es muß ein schwerer Entschluß gewesen 
sein für unsere Eltern, beide Kinder zugleich zie­
hen zu lassen. Aber ich konnte angesichts meines 
engen Verhältnisses zu meinem Bruder, meinem 
einzigen Spielkameraden, unmöglich allein zu 
Hause bleiben. So entstand die Idee, uns beide in 
dieselbe Klasse zu stecken. Ich so llte einfach in der 
letzten Reihe sitzen, mich ruhig verhalten und spie­
len. Die Schulleitung stimmte dieser Lösung zu. 
Im September 1933 war es soweit , tagelang hatten 
unsere Eltern versucht, mir das Internat schmack­
haft zu machen. Ich aber verstand das alles nicht 
und hatte panische Angst. Wir hatten damals noch 
kein Auto, und so wurde extra für die Einsc l1ll­
lungsfahrt ein tolles Taxi bestellt, das auf den Fa­
milienfotos zu sehen ist, die in Medan, mit der 
Moschee im Hintergrund , entstanden. Zum Trost 
ging es noch zu „Epperlein", dem deutschen Kon­
ditor, wo wi r ein großes Eis aßen. Gegen Mittag 
fuhr das Auto dann über die serpentinenreiche 
Straße hoch in die Berge, aber die Panik und das 
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ungewohnte Eis ließen den Magen rebellieren, und 
irgendwann spuckte ich meinem Vater alles auf 
seinen Schoß. Der Fahrer war natürlich gar nicht 
erfreut über den Schmutz in seinem edlen Gefährt. 
End lich, nach gut zwei Stunden, erreichten wir das 
Internat. Wir wurden vom Schulleiterehepaar, 
Herrn und Frau Massman, auf holländisch begrüßt, 
wir Kinder verstanden kein Wort, und ich drückte 
mich immer enger an meine Mutter. Im Büro wur­
den dann noch einige Formalitäten erledigt, wi r 
bekamen Tee und Gebäck gereicht. Ich aber fühlte 
mich vo llkommen verlassen. Frau Massman strich 
mir über den Kopf, Bruder Kurt sagte: „Gell 
Gustl i, Papi und Mami kommen doch in vierzehn 
Tagen wieder und besuchen uns." Das war das Sig­
nal zum Aufbruch. Der Abschied war für mich ein 
traumatisches Erlebnis. Die erste Nacht war 
schrecklich, ich habe nur gejammert und geweint. 
Kurt bekam die Erlaubnis, sich an meine Seite zu 
legen, was mich ein wenig beruhigte. So li ef es ein 
paar Tage, langsam gewöhnten wir uns ans lnter­
natl eben. Und schon nach einem Vierteljahr, also 
doch erstaunli ch schnell , sprachen wir recht gut 
Holländisch. Mit den Mitschülern und Mitschüle­
rinnen vertrugen wir uns trotz Anfangshänseleicn 
gut. Unsere Klassenlehrerin Jfr. de Jong, di e sich 
sehr für Kurt und mich einsetzte, li ebten wir über 
alle Maßen. 

Cus/aF ( 1. v. fi.). Kur/ (4. v. fi.) mil Val er Hake 

Wechsel auf die deutsche Schule in Kaban Djahe 
ln Brastagi blieben wir bis Sommer 1937. Mittler­
weile hatte man nämlich in Kaban Djahe eine deut­
sche Schule gegründet, auf die wir auf Geheiß un­
seres Vaters wechseln mußten, dem der National­
soziali smus zusagte. Hier mußten wir erst einmal 
deutsch schreiben lernen! Auch sonst mußten wir 
uns erheblich umstellen, besonders auf ihre deut­
lich nationalsozialistische Prägung. So schön es 
auch war, mit deutschen Freunden zusammen zu 
sein - die gesamte Heim- und Schull eitung war 
nicht sehr erfahren und der Direktor schon woa n­
ders „wegge lobt" worden. Ich hatte es dort nicht 
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leicht und wurde gerade wegen meiner Zaghaftig­
keit und Ängstlichkeit in sportlichen Dingen im­
mer wieder bestraft. Schließlich mußten meine El­
tern sich wieder nach einer neuen Schule für uns 
umsehen und entschieden, aus heutiger Sicht un­
faßbar, uns Anfang 1939 auf ein Internat nach 
Deutschland zu schicken.3 

Heimfahrt im November 1938 
Gegen Ende 1938 reist meine Mutter mit Kurt und 
mir mit der „Gneisenau" nach Europa. Ich war 
zehn Jahre alt, mein Bruder gerade zwölf. Sie war 
einer der modernsten Turbinenschnelldampfer des 
Norddeutschen Lloyd. die in vierzehn Tagen die 
Strecke Belawa n - Genua schaffte, mit Stops in 
Colombo und Port Said. Sie war ein Kombischiff, 
das sowohl Passagiere als auch Fracht au fzuneh­
men imstande war. Und weil der deutsche Service 
al s besonders gut bekannt war, nutzten auch immer 
mehr Ausländer die Schiffe dieser Klasse, die 
„Gnei senau", die „Potsdam" und die „Scharnhorst". 
Spätnachmittags liefen wir aus, der Abschied fiel 
unserem Vater nicht leicht, und er hatte Tränen in 
den Augen, was wir gar nicht kannten . „Papi , du 
darfst doch nicht weinen", soll ich gesagt haben. 
Wir haben natürlich nicht begriffen, was dieser 
Abschied bedeutete, und wir ahnten auch nicht, 
daß der Zweite Weltkrieg uns sieben Jahre lang 
von unseren Eltern trennen würde, ja, daß Kurt 
dann nicht mehr am Leben sein würde. 
Unser Vater blieb noch lange am Pier stehen, und 
wir wi nkten ihm zu. Dann brach schlagartig die 
Dunkelheit herein, und von Belawan sah man nur 
noch Lichter. Wir reisten „Mittelklasse", denn für 
diese Reise zahlte die Tabak-Gesell schaft nicht. 
wei l die Eltern frühestens in fünf Jahren wieder ur­
laubsberechtigt gewesen wären. Mein Vater war 
jetzt siebenundvierzig, spätestens mit fünfzi g wo ll­
te er für immer nach Deutschland zurückkehren, 
also rechneten wir fest damit, in zwei, drei Jahren 
wieder vereint zu sein. Zumindest hatten unsere El­
tern sich das so vorgestell t. Wir Jungen gingen davon 
aus, daß unsere Eltern einmal im Jahr die Ferien 

3 Es war damals nicht ungewöhnlich, zumal wenn man 
auf einer entlegenen Plantage lebte, seine älteren Kinder 
zur Weiterbildung in ein In ternat nach Deutschland zu 
schicken. Solange die Kinder klein waren, konnte man 
sie noch selbst unterrichten, oder man holte eine Haus­
lehrerin aus der Heimat (Beispiel: Rotraut Kissendorfer, 
später in Japan verheiratete Bomford). Höhere Schulen, 
die immer holländisch waren, gab es nur vereinzelt, z.B. 
in Medan und Batavia. Die erste deutsche Schule in 
Niederländisch-Indien überhaupt, Kaban Djahe, wurde 
übrigens erst 1935 gegründet und blieb die einzige; sie­
he die StuDe0-1 FOs September 1999, S. 10, und Apri l 
2004,S. 14f. 
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mit uns verbringen würden, also machten wir uns 
gar keine Gedanken. Im Gegentei l, wir genossen 
die Unterhaltung an Bord: Schwimmbad, Kino, 
Kinderfeste - jeder Tag war ein neuer Höhepunkt. 
Immer wieder gab es aber Reibereien zwischen ei­
ner Gruppe Hitlerjungen, die von einem Besuch in 
Japan zurückkamen, und englischen Jungen. Es kam 
sogar zu einem richtigen Kampf im Schwimmbad, 
bei dem ich Schimpfworte wie: "Fucking ger­
mans!" oder " Damned german boys!" hörte, die 
mir neu waren. Doch schon ein paar Tage später 
kam einer der jüngeren Engländer auf mich zu und 
versuchte, mit mir ins Gespräch zu kommen. Von 
da an hatten wir fast täglich etwas miteinander vor, 
wir schwammen im Pool, spielten und alberten 
herum, und ich lernte etwas mehr Englisch zu 
sprechen. Diese vö lkerverbindende kleine Freund­
schaft hat mich sehr geprägt, denn ich kam in ein 
Deutschland, das Begegnungen mit anderen Natio­
nalitäten unmöglich machte, und die Engländer 
sollten schon bald unsere „Feinde" werden. Aber 
wie kann man jemand, den man kennt und mit dem 
man gemeinsam Unsinn verzapft hat, zu seinem 
Feind machen? Das wurde für mich nie ganz ver­
ständlich. 
Am 9. November nachmittags verließen wir Port 
Said. Gegen 17.00 Uhr erfolgte eine Lautsprecher­
durchsage: „Bitte a lle Passagiere Schwimmwesten 
anlegen und sich an Deck begeben!" Das Schiff 
stoppte. Es sprach sich herum, daß Spannungen in 
der Luft lägen. Was genau du rchgesagt wurde, 
weiß ich natürlich nicht mehr. Der Grund unseres 
unfrei will igen Stops auf See aber war die seit Ende 
Oktober verschärfte Judenverfo lgung in Deutsch­
land. die verbreitet in gewaltsamen Aktionen ge­
gen jüdische Mitbürger und Geschäfte gipfelte. Die 
Nacht vom 9. auf den 10. November ging dann als 
„Reichskristallnacht" in die Geschichte ein. Uns 
wurde nur mitgeteilt, daß die „Gneisenau" wieder 
zurück nach Port Said sollte, um dort die weiteren 
Entwicklungen abzuwarten. Wir Passagiere soll ten 
wohl - Ägypten gehörte ja zum britischen Com­
monwealth - als eine Art Faustpfand dienen, um 
zu versuchen, den verbrecheri schen Vorgängen in 
Deutschland Einhalt zu gebieten. Nach etwa drei, 
vier Stunden kam dann aber die erl ösende Durch­
sage: „Schwimmwesten ablegen. Wir fahren wei­
ter!" Später hieß es, daß wegen der vielen Nicht­
Deutschen an Bord die Kampagne abgeblasen 
worden sei. Außerdem so ll sich in der Nähe ein ita­
lienisches Schiff befunden haben, das zugunsten der 
verbündeten Deutschen sofort eingegriffen hätte. 
Im Mittelmeer wurde es dann bald sehr kalt. Als 
wir uns Genua näherten, lag auf den Bergen schon 
Schnee. ln Gluth itze war es losgegangen - und hier 
begann der Winter. 
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Rud o lph Somme r 
Vom Leben eines „Vierteljuden", der das Dritte Reich 

im Auslandsschuldienst überstand 

Jürgen Lehmann 

Quelle: Jürgen Lehmann: Rudolph Sommer ( 1904-
1999), 48 S. , Privatdruck 2012 (gekürzt). 

Rudolph Sommer wurde am 7. Januar 1904 in der 
Hansestadt Hamburg geboren, und zwar als Sproß 
einer begüterten Kaufmannsfamili e, die nach dem 
Ersten Weltkrieg ihr Vermögen verl or. Eine seiner 
Großmütter war jüdischer Abstammung, aber das 
spielte bis in die l 930er Jahre keine Rolle. 
19 10 in die Vorschule einer Realschule eingetre­
ten, wechselte er bereits ein Jahr später zu ei ner 
Seminarschule, denn [nach dem Tod seines Vaters] 
„hatte der erweite1te Familienrat beschlossen, daß 
der .Junge Lehrer werden sollte", wie Sommer sich 

Sommer kam wie gerufen: Gesellig, humorvoll, 
klug und begabt - er spielte Klavier und Gitarre 
und konnte gut singen -, mit pädagogischem Ge­
sc hick und der Fähigkeit, zu organisieren und zu 
improvisieren , also ideal für diese Stellung: Wahr­
lich ein Glücksfall in der Geschichte dieser kleinen 
deutschen Schule in Japan! 
Und so ließ sich alles gut für ihn an. Er fa nd neben 
einem gut besuchten Kindergarten eine wohlge­
ordnete Schule mit insgesamt dreißig Schül ern vor, 
verteilt auf die vier Grundschulklassen und den 
darauf aufbauenden gymnasial gefüh1ten Klassen 
Sexta und Quinta, dazu ein sechsköpfiges e ingear­
beitetes Kollegium, die beiden Reli gionsleh rer ein­

geschlossen a ll es 
untergebracht auf dem 
Gelände des Deut­
schen Clu bs, 1 und 
zwar als Stockwerk 
über der Kegelbahn; 
also ein entsprechend 
langgestreckter Ge­
bäudetrakt. 

noch in späteren Jahren erinnerte. 1924 
schloß er seine Ausbildung zum Volks­
und Mittelschullehrer mit dem Ersten 
Lehrerexamen ab. Er wurde sogleich als 
Lehrer und Erzieher am Pestalozzi-Stift 
in Hamburg und an dessen Landerzie­
hungsheim tätig. Von 1925 bis 193 1 un­
terrichtete er an verschi edenen Schulen 
der Hansestadt. Nebenher besuchte er 
mehrere Lehrgänge des Hamburgischen 
Fortbildungsinstituts für Lehrer, speziell 
in den Fächern Deutsch und Englisch. 
1928 bestand er das Zweite Lehrer­
examen. 
Er war offenbar von seinem Wesen her 
ein Freigeist: Als Chri st, aber Minorit, 

R11do(f So111111er mir Sclriilem. Ko/Je 1933 
l'./.n.r. Walrer R~fi1rdr. He/111ur Biinri11g, 

Ulrich Sreiner und An11i11 Rotl1e 

Er erhi elt Unterkunft 
im Hause von Otto 
Refardt, dem damali ­
gen Vorsitzenden des 
Schulvereins - je­
nem, der mitgeholfen 
hatte, 1909 die Schu-

schloß er sich später der „Schlaraffia"-Vereinigung 
an. Jedenfal ls schi en es ihm, dem vielseitig begab­
ten und interessierten Pädagogen, in Hamburg zu 
eng gewesen zu sein , und so bewarb er sich 193 1 
beim Auswärtigen Amt in Berlin um eine Lehrer­
stelle an einer deutschen Schule im Ausland. Zu 
di eser Zeit suchte im fernen Japan der deutsche 
Schul verein in Kobe einen neuen Lehrer, der die 
Schule auch le iten soll te. Unter etlichen Bewerbern 
entschied sich der Verein für Rudolph Sommer. 
Seine Heimatbehörde beurlaubte ihn am 1. August 
193 1 auf vier Jahre, und zwar als amtlich vermit­
telter Lehrer, so daß er seinen Status als Beamter 
nicht verlor. 

Lehrer und Schulleiter in Kobe 
Tn Kobe brachte man dem neuen Lehrer und Schul­
leiter ein erwartungsvolles Wohlwo llen entgegen. 
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le ins Leben zu rufen. Sommer wohnte dort bis 
zum Ende seiner Dienstzeit im Jahre 1939 und 
bl ieb zeit seines Lebens ein Freund der Fami lie. 

Am 15. September 193 1 trat der neue Schulleiter 
zum ersten Mal vor seine Schülerschar und nahm 
dann mit 29 wöchentlichen Unterrichtsstunden in 
den Fächern Deutsch, Engli sch, Mathematik, Mu­
sik und den „Realien" - Biologie, Physik und 
Geographie umfassend - seine Lehrtätigkeit auf: 
Eine enorme Leistung bei dem Unterricht mit ge­
mischten Klassen und angesichts der unterschied! i­
chen Begabungshöhen seiner Schüler! Doch mit 
seinem fröhli chen Wesen gewann er bald die Her­
zen aller und löste auf diese Weise manch schul i­
sches Problem. 

1 Club Concordia, 30 Yamamotodori 2-chome. 
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lm Januar 1934 trat e111e 
voll ausgebildete deutsche 
Volksschullehrerin in den 
Dienst der Schule: Fräu­
lein Hertha Schwanebeck, 
eine erfahrene Kraft, denn 
sie war vorher an der 
Deutschen Schule in Ve­
nedig tätig gewesen. Sie 
traf auf ein kleines als 
Team arbeitendes Kolle­
gium: „Wir arbeiten und besprechen alles zusam­
men. - Mein Kollege ist ein hervorragender Päda­
goge und als Mensch einer der wertvollsten hier, 
aber er hat eine j üdischc Großmutter. "2 

Anzeichen des „neuen" Deutschlands 
Im Schuljahr 1933/ 1934 machten sich erste Anzei­
chen des neuen deutschen Regimes und seiner Er­
ziehungsmethoden bemerkbar: Den Sportunterricht 
erteilte schon sehr bald professionell ein eigens 
eingestellter Sportlehrer, Christian Hupfer. Der 
deutsche Generalkonsul, Dr. Emil Oh1i, ein Mann 
„a lter Schule", wurde in diesem Jahr verabschiedet, 
und an se ine Stelle trat Dr. Wilhelm Wagner, auch 
er die „neue Zeit" ankündigend. Dazu gehörten, da 
damals ja eine „Ertüchtigung" des deutschen Vol­
kes propagiert wurde, di e mehrtägigen Klassen­
und Schulfahrten sowie die Ski-Aufenthalte - alles 
Veranstaltungen, die man offenbar bis dahin nicht 
gekannt hatte und die freudig von den Schülern 
angenommen wurden. 
Natürlich gründeten die in Kobe wirkenden SDAP­
Mitglieder eine eigene Auslands-Ortsgruppe der 
„Partei" und [später] auch ihre bekanntesten Unter­
gliederungen, wie z.B. die NS-Frauenschaft. Und 
der Schulleiter hielt am 20. April 1934, an Hitlers 
Geburtstag, eine Ansprache mit dem Thema: „Op­
fer und Treue: Hitler, der Lotse des deutschen 
Volkes" - ein Zugeständnis an den „Geist der Zeit" 
oder gar getragen von der allgemeinen Zustim­
mung, vielleicht sogar von der eigenen? 
Bei Schulbeginn im September 1934 konnte der 
Schulleiter 47 Schulkinder begrüßen. Das war er­
freulich, aber mit ihnen wuchs ein neues Problem 
heran: Der Mangel an Schulräumen! Dieser Not zu 
begegnen, gründete man einen Schulfonds, denn 
der Schul verein wollte ein vö llig neues und mo­
dernes Schulgebäude errichten lassen. Und so 
wurde der Dienstvertrag mit dem allseits beliebten 
Schulleiter um vier Jahre bis 1939 verlängert. 
Sommer konnte also in Ruhe und mit viel Zuver­
sicht an dem Aufbau „seiner" Schule arbeiten, und 
er tat di es mit dem Gefühl, e in gutes Werk zu voll-

2 Wie sie 1934 ihren Eltern schreibt. 
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bringen, viel leicht sogar in der Vorstellung, dem 
„neuen" Deutschland hier im Ausland einen Dienst 
zu erweisen. 
So veransta ltet er am 25. September 1934 für die 
Schüler anläßlich des Todes von Reichspräs ident 
Paul von H inderburg eine Gedächtnisstunde und 
stellt se ine Rede unter das Motto: „Hindenburg, 
der getreue Eckart des deutschen Vo lkes, der 
Schimlherr des Dritten Reiches". Japanischem Bei­
spiel folgend wurde nun auch jeden Montagmor­
gen die HJ-Fahne3 gehißt, ein Lied gesungen, und 
der Schulleiter hielt eine kurze Ansprache. Sams­
tagmittag, am Ende der Schulwoche, wurde die 
Fahne wieder eingeholt. Waren das alles Anzei­
chen zunehmenden Einflusses der Partei auf die 
Schule, die der Schulleiter unterstützte? Wohl 
nicht! Denn beim allwöchentlichen Fahnenhi ssen 
ließ er das Wanderlied „Und die Morgenfrühe ... "4 

singen, kein parteikonformes. Ja, am 30. Januar 
1935, den zweiten Jahrestag der „Machtergrei­
fung", veranstaltete Sommer keine Schulfeier, son­
dern einen Wandertag! 
Als dann in Deutschland die l litlerjugend neben 
Elternhaus und Schule zur dritten Erziehungskraft 
erhoben wurde, kam man nicht umhin, eine solche 
Jugendorgani sation auch in Japan zu gründen; 
doch ein Geniestreich von Dr. Ma1iin Schwind, 
dem jungen deutschen Geographie-Lehrer in To­
kyo: Er nannte sie „Deutsche Jugend Japan", abge­
kürzt DJJ ! Es gab eben zu viele nicht nordisch­
germanisch aussehende Kinder aus deutsch-japani­
schen Ehen. Und so bestand in Japan offiz.iell kei­
ne „H itlerjugend". 
Sommer richtete Spielnachmittage in der Schule 
ein, um kommenden Aktivitäten der DJJ entgegen­
zuwirken. Am 4. November 1935 versammelte er 
„seine" Eltern und hielt einen Vortrag über die Zu­
sammenarbeit zwischen Elternhaus und Schule, 
den beiden für ihn allein tragenden Säulen der Er­
ziehung. Auch in der Schule wurde er, wenn auch 
in kaum merklicher Weise, aktiv: Ehemalige Schü­
ler und Kollegen berichteten, daß Sommer in selbst 
erdachten Kasperle-Spielen vor seinen Schülern 
und auch deren Eltern vors ichtig kritische politi­
sche Aussagen in die Dialoge ei nbaute. Fritz 
Geyer, der neue Sportlehrer und Mitglied der 
NSDAP, bemühte sich, NS-Gesinnung [unter den 
Schülern] zu verbreiten. Doch sein Wirken blieb 
auf außerschulische Aktivitäten begrenzt: Sommer, 
der Schulleiter, duldete keine Aktionen der DJJ im 

3 Eine rot-weiß-rot quergestreifte Fahne, in der Mitte auf 
weißem Rautenfeld das Hakenkreuz. 
4 „Und die Morgenfrühe, das ist unsere Zeit, wenn die 
Winde um die Berge singen; und die Sonne macht dann 
die Täler weit; und das Leben, das Leben wird sie uns 
bringen." 
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Schulbetr ieb, und Geyer respektie1te das: „Span­
nungen .cwischen der Schulleitung und der DJJ hat 
es zu meiner Zei t nicht gegeben.''5 

Flutkatastrophe" über Kobe hereinbrach: Wochen­
lange Regengüsse hatten die Berghänge oberhalb 
der Stadt derart aufgeweicht, daß sie schl ießlich 
abrutschten und Wä lder, Straßen, Brücken und 
Häuser hinab- und mehr als 600 Menschen in den 

Tod rissen. Allein die 
Deutsche Schule hielt 
den Wasser- und 
Schlammassen stand und 
bewahrte so die Schul ­
kinder vor Schlimmerem. 
Darüber hinaus retteten 
di e Lehrer auch eine 
Anzahl an der Schule 
vorbeitreibender Japa­
ner, indem sie sie ins 
Schulgebäude zerrten 
und mit trockener Klei­
dung und Nahrung ver­
sorgten. Der Oberbürger­
meister überreichte dafür 
später dem Schulleiter 
in feierlicher Form ein 
Dankschreiben. 

Sommers letztes Schul­
jahr in Kobe 

Das neue Schulgebäude 
Im ommer 1937 wollte 
die Hamburger Schulbe­
hörde Rudolph Sommer 
abberufen und pcns10111e­
ren, weil er nach den 
,.N ürn bcrger Gesetzen" 
vom 15. September 1935 
ein „Mischling zweiten 
Grades", ein so genannter 
Viertelj ude war. Überge­
ordnete preußi sche Behör­
den verhinderten das je­
doch. Und so konnte 
Sommer unbesorgt miter­
leben, wie das neue 
Schulgebäude auf einem 
am Stadtrand gelegenen 
Hang am Fuß der Rokko­
Berge entstand. Es wurde 
auch höchste Ze it! Denn 
wegen des j apanisch­
chincsischcn Krieges wa­
ren im Sommer 1937 recht 
viele deutsche Famil ien 
nach Japan gekommen, 
auch nach Kobe, und so 
besuchten nun mehr als 
neunzig Kinder die Schu­
le. Die DSK plat7te aus al­
len ähtcn! Sie mußte 
Räume in der Nähe anmie-

Schülerschaft samt Kindergarten und Lehrkräfte 1939 
(Hinten stehend v.I.: R.Sommer. F.Geyer. Dr.Schinzinger; 
links sitzend: Mrs.Miller; rechts stehend: Frl. Schwane­
beck; vorne zwischen den Kindern hockend: Frl. Cire) 

Das chuljahr 1938/ 1939 

- sein kt.ctcs, obwohl 
einflußreiche Leute, 
auch NS-Funktionäre, 
darunter die Leiterin der 
Frauenschaft, sich deut­
lich für sein Verbleiben 
im Amt ausgesprochen 
hatten, - stell te wohl 
den Höhepunkt seiner ten und we itere Lehrkräfte 

einstellen: Dr. phil. Robert Schinzinger, den Studien­
refe rendar 1 lcrmann Jahn sowie die Kindergärtne­
rin und Jugendleiterin Annemarie Cire. 
Wegen des inzwischen erreichten Status einer ja­
pani schen Stiftung erlangte die Schule steuerliche 
Vorteile. Das neue Schulhaus war ein stattliches 
Gebä ude mit Grundmauern aus Stahlbeton, mit 
Feuerschutztüren und einer Zentra lheizung, au ge­
stattet zudem mit einer Turnhalle modernster Art 
und sogar mit einem Raum fü r den naturwissen­
schaftlichen Unterricht. Das Gebäude war Ende 
193 7 fe 11iggcstellt. Offiziell wurde es aber erst am 
30. Januar 1938 fe ierlich eingeweiht, also am 5. 
Jahrestag der Machtergreifung - ein unumgängli­
ches Zugeständnis an die „Partei'". 
Die feste Bauweise der Fundamente zahlte sich 
aus, als am 5. Juli 1938 di e sogenannte „große 

5 So 1986 an den Verfasser. 
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berunichen Karriere in Japan dar: Nun besuchten 
67 Kinder die Schule und 8 Kinder den Kindergar­
ten; er konnte über die „04" hinaus6 e ine „05" 
[Obertertia} einrichten, ja, er arrangierte für sie bei 
Schuljahresende im Juni 1939 sogar eine Sekunda­
Rei fe-Prüfung („Mittlere Reife"), die aber wegen 
eines lächerlichen Formfeh lers nicht anerkannt 
wurde. 
Das Erscheinungsbild der DJJ hielt sich in Gren­
zen: Im Jahrbuch der Schule fa nd sich kein eigener 
Beitrag des Standortführers der DJJ ; es wurde ledig­
lich erwähnt, daß die Schule an den Feierlichkei ten 
der „Pa1tei" und der DJJ teilgenommen habe: Schu­
le und NS-Organisationen betrachteten sich als ge­
trennt! Dazu paßte, daß die Schule weiterhin in ge­
wohnter Weise internationale Kontakte pflegte, 

0 Die 4. Oberschulklasse, sprich „Untertertia", bestand 
sei t dem Schu ljahr 1937/1938. 
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insbesondere zur britischen Kolonie in Kobe. Das 
war im wesentlichen das Verdienst von Sommer, 
der fließend Englisch und Japanisch sprach. Des­
halb durfte er ja auch an japanischen Gymnasien in 
Osaka Deutsch-Unterricht erteilen. Am 27. Mai ver­
anstaltete man für die Schüler aller in Kobe beste­
henden Schulen eine „Olympiade der Nationen". 
Am 6. Juni 1939 stellte das Stiftungsdirektorium 
dem scheidenden Schulleiter ein glänzendes Zeug­
nis aus: Beweis einer ungebro­
chen aufrechten Haltung der 
noch immer tonangebenden libe­
ral-konservativen deutschen 
Kaufleute „alter Tage" in Kobe! 
Darin heißt es: „Wenn seit eini­
gen Jahren di e Deutsche Schule 
in Kobe ein wachsendes Anse­
hen und einen guten Ruf genießt 
- ni cht nur in den Kreisen der 
Deutschen Gemeinde, sondern 
auch bei den Ausländern - , so ist 
dies in ganz besonderem Maß 
der Tüchtigkeit, Tatkraft und 
Umsicht des Hem1 Sommer zu 
danken." Und Dr. Schinzinger 
klagte viel sagend: „Sommer 
mußte gehen , und sein fröhliches 
Kasperl-Theater mit leisen Anspielungen auf die 
Verhältnisse in Kobe verstummte." 

New York und Shanghai, Eheschließung, Heim­
kehr 1947 
Sommer hatte bereits im Frühjahr 1939 seine in 
Japan erstandenen Möbel per Schi ff nach Hamburg 
geschickt. So konnte er sich sofort nach Dienst­
ende einen lang gehegten Wunsch erfüllen: Reisen 
durch Japan, Ostasien und die USA, wofür er bei 
den Heimatbehörden Urlaub bi s Ende 1939 erbeten 
und von ihnen auch erhalten hatte. Zusammen mit 
Hertha Schwanebeck reiste er im Sommer nach 
New York. Da überraschte ihn am 1. September 
der Ausbruch des Zweiten Weltkriegs in Europa. 
Sofort meldete er sich auf dem dortigen Deutschen 
Generalkonsulat, wo er - ein wenig zu seiner Über­
raschung - willkommen geheißen wurde, obwohl 
er seine „vierteljüdische" Abkunft zu erkennen ge­
geben hatte: „Solche Leute wie Sie brauchen wir!"7 

Er wurde vom Auswärtigen Amt unverzüglich zur 
Mitarbeit an der Deutschen Informationspolitik 
eingesetzt. Diese Aufgabe erfüllte er bis 1941 . 
Da wegen des Kriegsausbruchs Schwanebeck nicht 
[wie geplant] nach Deutschland weiterreisen konn­
te, kehrte sie als Lehrerin an die DSK zurück. 

7 So 1987 an den Verfasser. 
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Anschließend wurde Sommer beauftragt, im Na­
men des Deutschen Reiches in Shanghai ein Pres­
se- und Informationszentrum au fzubauen, und zu­
glei ch zum Leiter der Bibliothek der dortigen 
Dienststelle der Deutschen Botschaft bestimmt.8 

Seine Reise nach Shanghai unternahm er über Ko­
be, und zwar, um dort am 23. Mai 194 1 Hertha 
Schwanebeck, seine vormalige Kollegin, zu heira­
ten. Natürlich gab sie den Schuldienst auf und 

folgte ihrem Mann nach 
Shanghai. Dort wurde 1942 
ihre Tochter Barbara gebo­
ren . Nebenbei wirkte Som­
mer als Lehrer an der 
deutsch-chinesischen Mittel­
schule, vielleicht sogar an 
der Kaiser Wilhelm-Schul e. 
Als 1945 bei Kriegsende die 
deutschen Ämter und auch 
die Mittelschule aufliörten 
zu existieren, erteilte er 
Deutschen und auch Chine­
sen Pri vatunterricht und hielt 
sich und seine Familie so 
über Wasser. Die Heimreise 
begann dann am 8. August 
1947, als di e „Empress of 

Scotland" in Shanghai ablegte. 
Seine zuständige Dienststelle, die Schulbehörde 
des Kreises Segeberg, rechnete ihm alle sechzehn 
Auslandsdienstjahre vol l an. 1949 wurde er zum 
Beamten auf Lebenszeit ernannt. In Anerkennung 
seiner Leistungen als Pädagoge wurde ihm [später] 
das Recht zuerkannt, den Titel „Rektor„ zu führen. 
l 964 wurde er in den Ruhestand versetzt. 
Rudolph Sommer ist nie wieder nach Japan gereist, 
vielleicht, weil er „sein" Japan, das alte Japan, zu 
sehr liebte, um das neue, veränderte erleben zu 
wollen. Dieses sein altes Japan besang er 1980 in 
einem nostalgischen Gedicht, dem er den Ti tel 
„Damals in Japan" gab.9 Am 7. Januar 1999 starb 
er - an seinem 95. Geburtstag. 

8 „Nachdem am 1. Juli 1941 das Deutsche Reich die 
Wang Ching-wei-Regierung anerkannt hatte, wurde in 
Shanghai zusätzlich zum Generalkonsulat eine Zweig­
stelle der Deutschen Botschaft in Nank ing errichtet." 
Quelle: Fritz van Briessen: Grundzüge der deutsch­
chinesischen Beziehungen ( 1977). Als Chiang Kai-shek 
am 1. April 1927 die Hauptstadt der Nationalchinesi­
schen Regierung von Peking nach Nanking verlegte, 
zögerten die ausländischen Regierungen lange, mit ih­
ren Vertretungen nachzuziehen. Die Deutsche Gesandt­
schaft, seit 1931 Botschaft, entschloß sich erst 1935 zu 
dem Umzug. In Peking verblieb eine „Dienstste lle der 
Deutschen Botschaft in China". 
9 Siehe StuDeO-INFO September 2006, S. 18f. 
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H eiße A ug usttage 1937 in S h a n gha i 
Notizen eines unbekannten Mitglieds des Freiwilligenkorps 

Quelle: Deutscher Theater-Verein, Shanghai 
(Hrsg.): Bühnenspiegel im Femen Osten, 12. Jg., 
1937/38, Nr. 2, Altjahrsabend 1937 (StuDcO Ar­
chiv * 1695): 
„ 1937. Heiße Augusttage"; Verfasser: „Balduin", 
S. 14-20; gekürzt. 

Am Freitag, dem 13. August 1937, geht der Trubel 
los. 1 Chinesen und Japaner verbeugen sich vor der 
Welt unter Beteuerung ihrer Friedfertigkeit. Hier 
aber beginnen sie, sich ohne weiteres Federlesens 
mit Feuer und Stahl zu durchdringen. In größter 
Eile wird das Freiwilligenkorps [Shanghai Volun­
teer C01ps (S. V.C.)f der internationalen Nieder­
lassung aufgeboten, bezieht „kriegsstark" die sei­
nen Einheiten schon im Mobilmachungsplan genau 
vorbestimmten Verteidigungsabschnitte. Der nor­
male Bürger zottelt im Vertrauen auf die „Wacht 

1 Siehe „Bomben auf Shanghai" in : Steffi Schmitt: 
Shanghai-Promenade. Spa7icrgängc zwischen den Zei­
ten (2003). S. 353-357: „Tausende von Flüchtlingen 
strömten ab 1937 in die ausländischen Niederlassungen. 
lronischerweise forderten chinesische und nicht japani­
sche Bomben die meisten Opfer. Einer der Flugzeugjä­
ger, die vom Longhua-Flugplatz gestartet waren, um das 
japanische Kriegsschi ff ldzumo zu versenken. verlor 
vorzeitig seine Bomben. Eine ging auf dem Dach des 
Palace l lotels, eine vor dem Cathay 1 lotel nieder. Auf. 
grund der großen Menschendichte wurden 729 Men­
schen getötet und 861 verletzt. Dieser 14. August 193 7 
ging als ,Blutsamstag' in die Shanghaier Stadtgeschich­
te ein." 
2 Als Anhänger der Taiping-Rebellen 1853 in Shanghais 
Chinesenstadt eindrangen, fühlten sich die Briten, Fran­
zosen und Amerikaner in den ausländi schen Niederlas­
sungen bedroht und gründeten ein Freiwilligenkorps 
(S.Y.C.). In den folgenden Jahrzehnten wurde es immer 
wei ter verstärkt und 1870 als stehende Truppe dem 
Shanghai Municipal Council, der Stadtverwaltung, un­
terstellt. Die Deutsche Freiwilligen Kompagnie im 
S.Y.C. etablierte sich am 13. Juni 189 1. Von 1907 an 
durften Chi nesen eintreten, in den l 920er Jahren kamen 
die sog. Weißrussen dazu. 
Das S.Y.C. bestand aus mehreren Abtei lungen bzw. 
Kompanien, u.a. einer reitenden Einheit, der "Light 
Horse", und einem Zug leichter Geschütze (Artillerie). 
Während der chinesisch-japanischen Kriege 1931 / 1932 
und ab 193 7 wurde das Korps an den Grenzen der Nie­
derlassungen eingesetzt. 1939 bestand das S. V.C. aus 
200 Orfiziercn und 2.000 Mann aus siebenundzwanzig 
Nationen. Quellen: Ebd. und Adolf Meiler: Die Deut­
sche freiwilligen Kompagnie im alten Shanghai (2001 ), 
StuDeO Archiv *2 125 . 
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am Soochow Kanal"3 seinen von Kriegsdunst 
schon stark urrmebelten Geschäften nach. 

1937 38 Nummer 1. 

Hcrou5gcgcbcn Yom 

'EUTSCHtN THEATER- VEREIN, SHANCiHAf. 

Sylveste1.feier auf dem P11/ve1.faß 
Ebd„ Titelseite 

Am Montagvormittag zittern im Geschäftsviertel 
die Fensterscheiben von den über Fluß und Stadt 
berstenden Flakgeschossen der im Whangpoo­
Strom [Huangpu] liegenden japanischen Kriegs­
schiffe: Shanghais Geschäftsleben gerät ins Stok­
ken. Banken, Hotel s, öffentl iche Gebäude und Lä­
den verbarrikadieren Fenster und Türen mit 
Sandsäcken, Holzblenden. Viele Firmen errichten 
Notfilia len in den weniger gefährdeten westlichen 
Stadtteilen. Was werden wird, weiß niemand. 
Mittags nehme ich meinen Panamahut vom Haken. 
Ein etwas kümmerlicher Schutz gegen Überra­
schungen von oben. Eine Stunde später kitzeln die 

3 Der Suzhou Creek (Wusong Fluß) trennt das Stadtzen­
trum von den umkämpften Bezirken Zhapei und Hong­
kou (Hongkew) im Norden . 
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Fasern ei nes härenen Militärhemdes meine solcher 
Genüsse entwöhnte Haut. Ein fl acher Stahlhelm 
sucht Halt auf me ines Schädels Wölbung. Bleiern 
schwere Kommiß-Stiefel bedrücken meine Füße. 
Ein überreichl ich dimension ierter Drillich-Overall 
scheppert mir um die Gliedmaßen. An ledernem 
Hüftgurt baumelt ein vertrauenserweckender 
Dienstrevolver ... Und von der Stirne heiß rinnt 
der Schweiß! 

DEUTSCHER THEATER-VEREIN, SHANGHAI 
56. VORSTELLUNG 

Freitait. 31. Dezember 1937 1111d So11Dabeud, 1. Januar 1937 
Im Lyceam Theater, 8 Uhr 30 

Der Böse Geist 

LUMPAZIVAGABUNDUS 
oder 

DAS LIEDERLICHE KLEEBLATT 
Zauberposse mit GesanQ in drei AulzüQen (acht Bildern) 

von JOHANN NESTROY. 

STl:'.LLARIS. F-.nUnrt • • , ••.•.•. , •.. , , , , • , ..•. , . H. Wotldr:u 
FORTUNA. 811'1•„Kfr•rln Ju Gliit:lu .•.••...••. , •.•.• (rmfard Zwaock 
BR!LLANTJNE, Ilm TodJ•„ •••• , , ••••••••••••••.• Oicky Ko.bl•r 
AMOROSA, Budiiturln tltr U1ohrtt1 LM>• •.••• , • , •. , ••• EU.e b•tb M.•cke 
M YST!F AX. ti" alttr Zaubtrtr •••• , • , •••• , • , , • • • • • H. Tlc:fu.bacbu 
HILARIS , ••In Soltn , , , •••••••••••• , , , , • , , , • , ••• E. Tollea1 
FLUDRIBUS. Solin •in•• Zauknn .••.••••••••. . , •.•.• E. Sch6pfaer 
LUM.PAZIVAGASU:-lDUS. 1in 6011r G1i1t • ••• ••• •• , ••••• , • R Pf1nt1ttat 
LEIM { 1 ............. 0. Zwu<~ 
Zll'IRN YHiercndc HandwerktbuocheQ ••• , • , , • , ••• F. \i'1„cfücb 
K~IERll:.~ •.•.••.••.• W. Schm.adtlu 
~PAZJERGANGER . . • • • • . . • • • • • • • . . . • • . . • . • . • . . G. Scb•I• 
PANTSCH. Wirt untJ H1rlH'tnol1r In Ulm •.•••.•••.•...•.. L. Stu•pl 
F ASSEL. ObulutttM In einrm Bra.Jiaru • .••••••••.• , • • • • • U. J„un 
!liiANETTE. Todler Je• Wi'rl• • •.•.• , • •••••..••... EJi„beth Meck• 
SEPHERL } K l1 . { ••••••••.••.•• •••• P•••r Tlef"bacbcr 
HAN'llERL • n1nt1nerl • •. , • • • • • • • •• • • , • • • • • Nlaa Buchloh 
HAUSIERER •••.••• , •.••••• •••• ...• , •.• , •.••• /\. Korth 
HOBELMANN, Tl.cltlnmel•ttr in Wfen • ••••• , •.••••••• • • R. Pfu1fttt•C 
PERPl, u1nt Tochter •• , ••••••••••••••• , •• , , •• l.oUcl Pllot11lU 
ANASTA o;;I A. ulnt Nfrhl1 •• , •• • , •••• , ••• , ••• , , , , , Will\ Kldj111 
STRUDL. Ga•lwirt t•,,. ..fOlrl•nen NtM.ltr,_., , •••.••••• , •••••• l.. Locb 
GERTRAUD, Ha1ultdlltrln In Hob.ltnonn• Hoo.t • •••••••••••••• Rlta 01lrnc 
RESi'.RL. Di.ndmädclmt do"ll"I •••••.•••••.• • ••• Burbel Emm1u1unn 
:\lALEJt • • • • • • • • • • • •••• • • , ••••••••••••• . •• W. Scba.a2 
HACKAUF. Flel«lr.•rm•l•ler l1t Prat ••• „ ••• •.• • ••• ••••• ff, Woelck.o 
HERR VON WJ"'{OWACHEL . • • • • • • • . • • •••••••••••• R. Willen 
SIGNORA PALPITI •••••••••••.••••••••••••••• lrmfard. Berf 
CAM1l.LA ••••••. . .•••••••• • ••••••• • • • • • . • Ur•..al• B1rf 
LAURA • • . • • . • • • • • • • • • • • • . • • • • • • • • • • Lotli Gr«it.J.m• cl•er 

K. H. M••:r. 

{ 

M. Bnl 

Nympi<lui. Zaubcfcr uod denm S6boe, Gnellc.11, Bllrtc111usc11. 8ed1ut• K. Nordt•"f&r 
E:. Bum.•• r 
Nin Melbart 

1. Aufruf : 1. Bild: Znbcrrc icb 
2. Bild : Laacl11„a. 
l. Bild : Scbnlulubc In Ulm 

ll Auh.u~ : t . Bild : Wobou..nll Hobel••n 
tn Wi•n 

III. Aub"': 6. Bild : Wobauaf HolHl:aiaan 111 

Wiu 
1. Bild : Z-nbcrrcich1 

S. 8ild1 Hof nr dea Wu-Utlttao 
Zwlr9, Knlerlc• 

5 Bild : Wobaunt Zwirn ia Put 

R1i;i „ \11, Scbmadtlu 
KoJHilH lr-C,a rcl Fou 

lnafard Zw aaclr. 
O„lioratioau. R.. Pauhelr. 

f11piii„ti M. Slc1•lu• 
BalaDClltut: S. VuilicU 
Orc.huhr: M1tlll•d• r des Shuth•i 

Muaicip• I Orchcttra 

fllhterlottc : Ulla Pacla 

Theate1progra111111 :.11111 Jahreswechsel I 93 7119 38 
Ebd„ S. 3 

Man hat mi ch der Transportkompagnie zugeteilt. -
Haben Sie e inen Führerschein? - Nein, der meine 
lief während der letzten Depression ab. - Können 
Sie Lastwagen fahren oder andere Fahrzeuge? -
Alles, Ew. Gnaden, alles, was Pedal oder Motor 
hat. - Gut, Sie treten sofo1t Ihren Dienst an. 
Jetzt bin ich also Trainkutscher. ich melde mich 
beim Zugführer, Spieß, Kompagnieführer, frage 
gehorsamst, wann und wieviel Stunden Dienst ich 
hätte. Man bedeutet mir, daß bei dieser Kompagnie 
immer Dienst sei: es sei jegli cher Urlaub gesperrt; 
wer nicht gerade beschäftig ist, muß in Bereitschaft 
bleiben. 
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Kartoffeln für das Freiwilligenkorps (S.V.C.) 
Gerade habe ich mir e ine Lektüre zur Hand ge­
nommen, da werde ich aufgerufen: Wie lange sind 
Sie schon in Shanghai? - Dreizehn Jahre.- Ken­
nen Sie die Straßen genau? - Jawohl ! - Also gut. 
Sie fa hren nach Siccawei4 zum Kartoffe lfassen. 
Eventuell haben Sie Schwierigkeiten mit dem Pö­
bel, aber wir müssen die Ka1toffeln heranschaf­
fen. Sie haben e inen russischen Fahrer für den 
Lastwagen [ein S. V.C. -Chevrolet]. - Wir brausen 
ab. Irgendwo in der französische n Konzession hal­
ten wir kurz, um noch Kuli s aufzunehmen. [Als ich 
an der Route Say Zoong [nahe dem „ Deutschen 
Eck'} aussteige, um mein Büro zu verständigen,] 
ist der Lastwagen verschwunden. Ich gehe in die 
französische Polizeiwache. Die Verständ igung ist 
etwas schwierig. Was ich überhaupt als S.V.C.­
Mann in voll er Kriegsbemalung in der französi­
schen Konzession zu suchen habe? Jetzt schmette­
re ich den Satz hinaus, den ich mir bereits krampf­
haft zusammengereimt habe: „ II y a des pommes 
de tcrrc a Siccawci pour Je S.V.C.; il mc fa ut pren­
dre li vraison. Mais j'ai perdu (!) ma voiture!"5 

-

Kopfschütteln! Quel malhcur! Da we iß man auch 
keinen Rat. Es bleibt mir nur übrig, millels des 
Diensttelefons ein Tax i herbeizurufen. [ „.} 
Ich bin heilfroh, den Fahrer mit dem Lastwagen 
wiedergefunden zu haben. Ja, richtig: Wo sind 
denn nun die Ka1toffeln? - Kartoffl< i? Niet! Die 
Chinesen haben die Brücke über den Siccawei Ka­
nal abgeriegelt. An der Grenzbrücke wimmelt es 
nur so von Uniformen: französische Polizisten um 
Blockhaus, Kolonialinfanteri e am Drahtverhau vor 
der Brücke, dahinter Angehörige des chinesischen 
Friedenserhaltungskorps.6 Rechts hinter der Stachel­
drahtbarriere eine chinesische Sandsackbarrikade, 
jense its der Brücke noch e in Stacheldrahtriegel, 
dahinter chines isches Mil itär. Wer hat überhaupt 
hi er die Befehl sgewalt? Fest steht nur: die Kartof­
feln liegen jenseits des Kanals auf einem Felde. 
Wir vergeuden dreißig Minuten nutzloser Ver­
handlungen. Jeder redet auf den anderen ein: 

4 Im südwestlichen Bezirk Siccawei (Zikawei) befand 
sich seit 1848 das Zentrum der Katholischen Mission. 
5 „ln Siccawei sind Kartoffeln für den S.V.C., ich soll 
sie liefern. Aber ich habe mein Fahrzeug verloren!" ... 
„Was für ein Unglück!" 
6 Das paramilitärische "Peace Preservation Corps", eini­
ge Jahre zuvor auf der Basis eines internationalen Ab­
kommens aufgestellt, war die einzige chinesische Trup­
pe, die sich im Shanghaier Gebiet aufhalten durfte. 
Dennoch gab es Gerüchte, daß Angehörige der 88. ln­
fanteried ivision, eine der am besten ausgebi ldeten Ein­
heiten der chinesischen Armee, sich darunter befanden. 
Quelle: Peter Harmsen: Shanghai 1937. Stalingrad on 
the Yangtze (2013 ), S. 15; siehe Besprechung S.36f. 
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englisch, russisch, französisch, chinesisch; da hin­
ein grolle ich verschiedene Himmeldonnerwetter, 
um auch die eigene Muttersprache zu ihrem Recht 
kommen zu lassen. {. . .] 
Es ist schwü l, ich habe einen Mordsdurst. In der 
Stille der Nacht hört man es von Pootung her bal­
lern. Unser Passierschein wirkt Wunder. An der 
Grenzbrücke räumen französische Polizisten, Sol­
daten die Drahtverhaue beiseite, auch die chinesi­
sche Friedenspolize i läßt uns passieren. Wir stehen 
mit dem Wagen schon mitten auf der Brücke. 
Plötzl ich aus der Dunkelheit vor uns ein chinesi­
scher Anruf. Soldaten umringen uns. Unsere Kuli s 
sind schon vorher vom Wagen gesprungen. Es er­
scheinen einige chinesische Offiziere, aber wir 
können uns nicht verständigen. Ich gehe mit dem 
Offizier zum französischen Drahtverhau zurück, 
erkläre dem Wachhabenden , worum es sich han­
delt. Dieser läßt dem Offizier durch einen tonkine­
sischen Polizisten7 übersetzen, daß man von der 
anderen Seite die Ka1toffeln zur Mitte der Brücke 
tragen solle, wir würden sie do11 aufladen . Der Of­
fi zier muß erst Instruktionen vom Kommandeur 
des Abschnitts einholen. Es vergeht eine endlose 
Zeit. Die Antwort ist eine entschiedene Ablehnung 
unseres Vorschlags, mit der Aufforderung, sofort 
die Brücke zu räumen, oder man würde uns nebst 
Lastwagen festnehmen. 
Noch deutli cher wollen wir's gar nicht! Wir lassen 
unsere Scheinwerfer aufleuchten, kriechen lang­
sam zur französ ischen Linie zurück, die prompt 
hinter uns wieder verriegelt wird. Wir laden die 
Kulis auf, dann geht's in sausender Fahrt durch das 
schlummernde Shanghai zur Kommandostelle zu­
rück. Und die Kartoffeln - Pommes de terre - Kar­
toffki - Potatoes: nun, die bringen wir le ider doch 
nicht mit! 

Geldtransport und Lohnzahlung 
Nachmittags habe ich einen Geldtransport des städ­
tischen Bauamts zu begleiten. Es geht durch die 
Chekiang [Zheijiang] Road, die noch immer von 
Flüchtlingshorden verstopft ist, zu einem Depot am 
Soochow Kanal , hinter den Gaswerken. Die chine­
sischen Kassenbeamten sind nervös, sie fürchten 
Auseinandersetzungen, möglicherweise einen Über­
fa ll auf den Transpo1t: die Geldkisten enthalten die 
Ablohnung für Tausende von Arbeitern aus den 
geräumten Depots der Wayside-, Yangtsepoo-, 
Hongkew- und West-Hongkew-Bezirke. Ich habe 
vorsichtshalber noch zwei weitere Leute zur Be­
deckung verl angt. 

7 Chi nesischstämmige Poliziste n aus Französisch­
Indochina (aus Tongking wie auch Annam). 
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Im Arbeitsdepot ist der Hof schwarz von Men­
schen. So müssen wir draußen halten, der Fahrer 
und ein Mann bleiben beim Wagen, Revolver fer­
tig zum Schuß, während ich mit dem anderen Be­
gleiter und zwe i Sikh-Polizisten8 die Geldkisten ins 
Kassenzimmer trage. Dann nehmen wir rechts und 
links von der Tür Aufstel lung: die Lohnzahlung 
beginnt. Jeder Bezirk hat seinen Kasten mit weit 
über tausend Lohntüten. Zunächst wird der Yang­
tsepoo-Bezirk ausgezahlt. Es sind kaum hunde1t 
Mann da, um ihren Lohn in Empfang zu nehmen. 
Jeder Mann muß seine Erkennungsmarke abgeben. 
Einige Leute haben ihre in der wi lden Flucht aus 
den umkämpften Stadtteilen verloren oder zurück­
gelassen. Vorarbeiter und Aufseher nehmen sich 
der Leute an, zahlen ih nen aus eigener Tasche 
kleine Vorschüsse. Es gibt trotzdem ohrenbetäu­
bende Wortgefechte. Alles in allem ist es aber be­
wundernswert, wie sich die Leute mit ihrem Un­
glück abfinden. Es kann nicht jeder selbst kom­
men, viele haben in zwischen ein Notquartier in 
einem der Flüchtlingslager bezogen. Wenn sie dort 
ihren Platz verlassen, fürchten sie, ihr eben erst 
gewonnenes Obdach zu verli eren. 
Auf dem 1 lof werden Sandsäcke gefüllt, spanische 
Reiter montiert. Lastwagen fahren hochbepackt ab 
zu den verschiedenen Verteidigungsabschnitten, 
kehren leer zurück und sind im Nu wieder vo ll be­
laden. Nach Stunden in der prallen Sonne vor dem 
Sehalterfenster im Hore ist die Lohnzahlung end­
lich beendet. Es ist nur der kle inste Teil der Tüten 
verausgabt. Der Rest findet in die Kästen zurück 
und findet Unterkunft im Tresor. 

In Memoriam9 

Das Jahr 1937 hat in den Reihen der Mitarbeiter 
des Deutschen Theater-Vereins Shangha i und des 
„Bühnenspiege ls im Femen Osten" fühlbare Uik­
ken gerissen. Wir betrauern den Verlust von Wolf 
von Nathusius (tS. 1.1 937), Dr. G. F. Bume (tl 9.2. 
1937), Alexander Erdmann-Jesnitzer (t 12.8. 1937) 
und Max Jacobi (t 12.9.1937). [. . .] Max Jacobi er­
lag nach langem Krankenlager den Verletzungen, 
die er beim Niedergang der Bomben auf der Nan­
king Road erlitt. 

8 Die britisch-indischen Sikhs stellte n d ie niederen Rän­
ge der Polize i des „International Settlements", z. B. Ver­
kehrspolizisten. Ihr hohe r Wuchs, der du rch ihre Turba­
ne betont wurde, und ihre schwarzen Vollbärte flößten 
Respekt ein, zumal s ie mit Schlagstöcken bewaffnet wa­
ren. Quelle: Fridol in Berthel: Sikhs; Stu DeO Archiv 
* 1101. 
9 Quelle: Bühnenspiegel im Fernen Osten, 12. Jg„ 
1937/ 1938, Nr. 1, S. 3f. - Zu den Kämpfen in Shanghai 
1937 s iehe auch StuDeO INFO September 2010, S. 16-
2 1. 
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Zum zwa nz igj ä hrige n Jubil ä um 
de r Eva nge li sch e n Ge me ind e De utsc he r Sprache P e kin g 

Die Evangeli sche 
Gemeinde Deut­
scher Sprache Pe­
king (EG DS Pe­
king) gab zum 
zwanzigjährigen Ju­
biläum ihrer Grün­
dung am l 0. Juni 
1993 eine infor­
mative und an­
sprechend gestal­

tete Festschrift heraus; Tite l: Von Osten und von 
Westen„. Evangelische Gemeinde Deutscher 
Sprache Peking. Festschrift zum 20-jährigcn Jubi­
läum (20 13), 192 S.; reich, teilweise auch farbig il­
lustriert. - € 12,00 plus Versand. 

Den rot leuchtenden Einband schmückt die Wie­
dergabe des Scherenschnitts „Ökumene", den die 
Künstlerin Fan Pu als Altarbehang - die Gottes­
dienste finden im Europasaal der Deutschen Bot­
schaft statt - gestaltet hat. Der Jubiläumsband 
zeigt, mit welcher Anteilnahme und welchem Ein­
satz diese erste evangelische Gemeinde Chinas 
nach seiner Öffnung unter Deng Xiaoping ent­
stand. Zahlreiche Grußworte aus Politik, Diploma­
ti e, Wirtschaft sowie aus in- und ausländischen 
Gemeinden und Kirchen würdigen die Aktivitäten 
der Pekinger Gemeinde. 

Go11esdiens1 im Europasaal der De111sche11 BotschaJi Peki11g : 
der.flir eine Hocli=eit gesc/1111iickte Altar (2005) 

Ebd , S. 75 
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Einleitend berichtet der se it 2008 amtierende Pfar­
rer Dr. Karl-Heinz Schell, daß das Jubiläum der 
EGDS Peking eine Woche lang, vom 2. bis zum 9. 
Juni, gefeiert werde, nicht ohne auf die früheren 
Kirchengemeinden in Nordchina hinzuweisen und 
sie kurz vorzustellen: 
„Die ehemalige Deutsche Evangelische Kirchen­
gemeinde Peking (DEK Peking), die 1916 gegrün­
det wurde, wäre nun 97 Jahre alt. Die früher eigen­
ständige [benachbarte] DEK Tientsin [Tianjin}, 
19 13 gegründet, wäre in diesem Jahr l 00 Jahre alt. 
Die frühere deutsche Gemeinde Harbin [Abb. S. 
39}, in den l 930er Jahren die größte Gemeinde in 
Nordchina - durch Zuwanderung aus dem [ sowje­
tisch gewordenen] Wladiwostok -, bestand von 
1905 bis 1949 und wurde nicht wiederbegründel. 
Aber nur ein paar hundert Kilometer weiter süd lich 
gibt es am großen VW/ Audi-Standort unsere 
EGDS Changchun [Hsinking], die im April ihr 10-
jähriges Jubiläum gefeiert hat. Wiederum ein paar 
hundert Kilometer weiter süd lich li egt die Stadt 
Shenyang [Mukden}. Sie hat im vergangenen Jahr 
das fünfte Generalkonsulat in China bekommen, ist 
BMW-Standort und verzeichnet eine wachsende Zahl 
von Deutschen. Auch hier wohnen Gemeindemit­
glieder. Noch ein drittes Zentrum deutschsprachi­
ger kirchlicher Arbeit gibt es in Nordchina: Qing­
dao [TsingtauJ. Die EGSD Qingdao, gegründet im 
Dezember 20 l 0, ist unser jüngstes Pf1änzchen. Die 
Vorgängergemeinde, die DEK Tsingtau, 1898 ge­
gründet, wäre al lerdings schon 11 5 Jahre alt." 
Über die Religionen in China, die Verbreitung des 
Christentums und seine Stellung im heutigen China 
sowie über die Geschichte der evangelischen Kir­
chengemeinden im Land informieren ausführlich 
viele interessante Beiträge der Pekinger Pfarrer 
und weiterer Autoren aus der Gemeinde, die in der 
Summe einen reichen Überblick vermitteln. - Hier 
einige Auszüge: 

Religionen in China1 

Zu den zahlreichen Religionen (zongj iao) in China 
zählt man traditionell Buddhismus (fo jiao), Tao­
ismus (dao jiao) und Konfuzianismus (ru jiao) als 
die Drei Großen Religionen (san da jiao). Der 
Konfuzianismus ist strenggenommen keine Religi­
on, sondern eher eine Philosophie oder eine Samm­
lung von Grundsätzen in Hinblick auf moralische 
Werte, gesellschaftliches Miteinander und Bezie­
hungen innerhalb der Familie. 

1 Verfasser: Pfarrer Dr. Karl-Heinz Schell. 
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Die Volksrepublik China gewährt Religionsfreiheit 
(Artikel 36 der Verfassung), die neben den beiden 
genannten Religionen noch für den Islam (hiu 
j iao ), den Katholizismus (tianzhu j iao, „11 immels­
lehre") und den Protestantismus U idu j iao, „Chri­
stus lehre") gilt. Während im westlichen Denken 
das Chri stentum als eine Religion mit verschiede­
nen Ausprägungen gilt, sieht die chinesische Wahr­
nehmung hier zwe i verschiedene Religionen. 
Das chinesische Verständnis von Religionsfreiheit 
ist ein anderes als das westliche. Religionsfreiheit 
bedeutet zum Beispiel in Deutschland, daß man 
das Recht hat, an was und wen auch immer zu 
glauben und den Glauben auch gemeinschaftlich 
zu praktizieren. Religionsfreiheit in China bedeutet 
dagegen, daß man das Recht hat, an eine (oder 
mehrere) der o.g. fünf staatlich genehmigten Reli­
gionen zu glauben. Was „Rel igion" ist, definiert 
somit der Staat. Nicht genehmigte Religionen wer­
den als „Kulte" bezeichnet. Dazu zählt z. B. auch 
das Judentum (youtai jiao) oder die Orthodoxie 
(dongzhengjiao hui). 

Christentum in China2 

Daß das Chri stentum nach offi zieller Lesart in 
Form zweier Religionen erscheint, mag se ine Ur­
sac he in der Missionsge chichte haben. Die erste 
Begegnung mit dem Chri stentum hatte China 
durch nestorianische Christen ( estorianismus, 
j ingj iao). Die ncstorianische Kirche hatte sich im 
5. Jahrhundert wegen Unterschiede hinsichtlich des 
Chri stus-Verständni sse von der westlichen Kirche 
ge löst. Missionierend breitete sie sich von Syrien 
bi s nach Zentral- und Ostasien aus. 
Die Missionare bemühten sich, ein spezifisc h chi­
nesisches Christentum zu entwickeln und zu för­
dern. Ln der Missionswissenschaft bezeichnet man 
den bei einem so lchen Ansatz entstehenden philo­
logisch-theologischen Prozeß mit dem Begri ff 
„missionarische Akkomodation". Dahinter steht 
die Frage, wie man rel igiöse Begriffe aus der einen 
Kultur in die andere „übersetzt". Dabei will man 
einerseits nicht deren ursprüngliche Bedeutung 
aufgeben, andererseits aber auch von und in der 
neuen Kultur, Sprache und Mentalität verstanden 
werden. 
Ein Beispiel: Die katholischen Missionare des 14. 
Jahrhunderts übersetzten das Wort „Gott" mit 
„Himmelsherr" (tianzhu), während die protestanti-
chen Missionare des 19. Jahrhunderts die Über­

setL:ung ,.Geist" (shen) oder .,Ober(st)cr Gott" 
(shangdi) wählten; letztere Version, um auch deut­
lich zu machen, daß der chri stliche Gott über dem 
Kai ser (huangdi) stehe. Noch heute kann man 

~ Verfasser: Derselbe. 
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katholische und evangel ische chinesische Christen 
an ihrer unterschiedlichen Gottesbezeichnung er­
kennen . 
Als 1949 Mao Zedong die Volksrepublik China 
ausgeru fen hatte, mußten in den Folgejahren alle 
ausländischen Plarrcr und Missionare das Land 
verlassen. ~ Die protestantischen Gemeinden wur­
den vereinigt im „Three-Self Protestant Patriotic 
Movement (TSPM)" (zhongguo jidujiao sanzi ai­
guo yundong) und di e katholischen in der „Chinese 
Patriotic Catholic Organisation" (zhongguo tianz­
hujiao auguo hui) . Dreimal „Selbst", was bedeutet: 
Ohne ausländi sche Einflußnahme sich selbst ver­
walten, sich selbst finanzieren und selbständig ver­
kündigen. Dabei wurden - nicht zu verschweigen -
al le jene Chri sten und Gemeinden, die sich der 
staatlichen Zwangsvereinigung widersetzten, ver­
fo lgt und drangsaliert. 
Heute gehört das Christentum in China zu den am 
schnellsten wachsenden Religionen. So gibt es z. B. 
im Verwa ltungsbezirk Peking achtzehn staatliche 
Drei-Selbst-Kirchen (Chinese Christian Council 
CCC, gcgr. 1980). Jede dieser Gemeinden zählt 
Sonntag für Sonntag rund 3.000 Gottesdienstbesu­
cher in mehreren Gottesdiensten und verzeichnet 
ein- bi s fünfhundert Taufen jährlich. Zusammen 
mit den Christen in den so genannten „1 lauskir­
chen" (d.h. nicht registrierte Hausgemeinden) gibt 
es in China mindestens um die 40 Millionen Chri­
sten. Es gibt sogar Schätzungen, die weil darüber 
hinausgehen, bis zu etwa 100 Millionen. 

Historischer Rückblick auf die Evangelische 
Kirchengemeinde Peking t 916-t 9494 

Nach dem Boxeraufstand im Jahre 1900 wurde ei­
ne Kapelle errichtet, die der Gesandtschall, der 
Garnison und den ortsansässigen Deutschen künf­
tig zu Gottesdiensten dienen sollte. Es fanden aber 
nur wenige do1t statt, und einen Gesandtschafts­
pfarrer gab es nicht. Amtshandlungen wie Taufen, 
Trauungen usw. nahm der Militärseelsorger der 
Ostasiatischen Besatzungsbrigade in Tientsin vor, 
wenn er darum gebeten wurde. Das Vorangehen 
Ticntsins, wo es am 27. Oktober 1913 zur Grün­
dung der Deutschen Evangeli schen Kirchen-

icht nur sie mußten damals das Land verlassen, son­
dern sämtliche Ausländer, allerdings mit Ausnahme de­
rer, die sich zum Kommunismus bekannten. 
4 Bearbeitet von Renate Jährling. Quelle: Pastor Heilmut 
Lehmann: Deutsche Evangelische Kirchengemeinde 
Peking. Ein Rückblick auf ihre Geschichte ( 1941 ), Fest­
schrift, S. 58f. - Lehmann war 'on 1937 bis 1946 Ge­
meindepfarrer in Peking, anschließend noch zwei weite­
re Jahre in Tientsin, um dort Pastor Wolfgang Mül ler l'U 

erset7en, der auf der „Marine Robin" nach Deutschland 
zurückgere ist "' ar. 
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gemeindc ka m, regte an, in Peking dasselbe anzu­
streben. Aber erst der Weltkrieg mit seinen Folgen 
brachte die Sache ins Rollen: In fo lge des japani­
schen Angriffs auf das deutsche Pachtgebiet fa n­
den sich bald Frauen und Kinder aus Tsingtau und 
dem Innern Schantungs in Peking ein, so daß die 
deutsche Kolonie stärker wurde denn je zuvor. 
Nach dem Fall Tsingtaus mußte auch der dorti ge 
Pfa rrer Ludwig Winter die Stadt verlassen. Er kam 
dann 19 15 nach Tientsi n und stellte sich ehrenamt­
lich der Tientsiner Kirchengemeinde sowie der 
deutschen Kolonie in Peking zur Vcrfligung. Der 
erfreuliche Widerhall, den die rege lmäßigen Got­
tesdienste fanden, ermutigte zur Gründung einer 
eigenen Kirchengemeinde in Peking. Die Gti in­
du ngsversammlung fa nd am 16. ovember 1916 
im deutschen ordhotel statt. Zum Gemei ndepfa r­
rer wurde natürl ich Ludwig Winter gewählt. 

53-57, 62f.) ohne Quellenangabe, di e aus der Stu­
DeO-Fotothek stammen. 

Die Gemeinde Peking nach der Öffnung .Chinas 
(1984-1993)5 

In der Ausschrei bung der 1984 neu zu besetzenden 
Pfa 1Tstelle Hongkong stand auch etwas über die 
Volksrepubl ik China hinsichtlich der Gemeindear­
beit in Peking und Shanghai. Die Gemeinde Peking 
war wegen der großen Fl uktuation ein fl üchtiges 
Gebilde. Zentrum wa r die Botschaft der Bundesre­
publik Deutschland (während es damals auch noch 
di e Botschaft der DDR ga b). Gottesdienste - an­
fangs lud der Botschafter dazu ein - waren selten , 
sie waren für die deutschen Diplomaten, Ge­
schäftsleute, Journal isten, Dozenten und Studenten 
etwas Besonderes, ja ge ellschaftl iche Ereignisse. 
Die meisten meiner Landsleute lebten und arbeite-

ten in l lotelzi mmern, wo sie mich 
auch emplingen, wenn ich sie be­
suchte. Sie besaßen fast al le zwei 
Zi mmer, das e ine diente als Wohn­
raum, das andere als Schlafraum, 
irgendwo war die ßi.iroeckc mit ei­
nem Faxgerät. 
Wer gehörte dama ls zu r Gemeinde? 
Es gab ja noch keine eigentliche 
Mitgliedschaft mit einem finanziel­
len Beitrag. Oie Gemeinde Peking 
war unstrukturi(;tt, ich besuchte 
Singles und Fam il ien, es gab Tau­
fen und Konfirmationen, Gc-

E1111reil11111g der =nm Gedenken 011 Dr. Edmund D1pper ?,e.Hi{teten Glocke sprächsabende in Hotel7immern 
l'or der Deutschen Kapelle Peking. 15. De=ember 1938 und später auch in Wohnungen. l m 

Zu erf..en11e11.1i11cl 1..1.11.r.: Henri Vetch. Gii11ther 1111J Erika Rothe, IJ'olter und Laufe der Jahre unternahmen wir 
Hania 1'011 Stai!l-1 lolstein, Alex Ro111a11owsky, dahinter Liane Wang, Friede/ 

lfeis.1. Mimi Clemann. !rmchen unJ Ur~i A-fanclwll. Lilo IVil(ert. gan= rechts auch gemeinsame Reisen, CS gab 
Linde Wang (KindergärmerinJ. Recht~ dm Ceriist =11111 A11f;iehen der Glocke. etwa Konli rmandcnfreiLei ten 1n 

Quelle: StuDeO-Fotothek P/615 Qufu und Bcidaihc. 
Nach der erzwungenen Schließung des Nordhotels Besonders spannend waren Begegnungen mit (e-
am 9. Oktober 19 18 fe ierte die Gemeinde ihre Got- hemals) Deutschen und Österreichern, die schon 
tesdi enste in der Baracke 9 der ehemaligen Wal- jahrzehntelang in der Vo lksrepublik gelebt und die 
dersee-Kaserne, später „Deutsches Gelände" ge- chinesische Staatsbürgerschaft angenommen hat-
nannt, wo in den Baracken u.a. auch die Schule ten. Ich erinnere mich an die Photographin und 
untergebracht wurde. Die Baracke 9 wurde nach Journalistin Eva Siao, an die Journalistin Ruth 
und nach zu einer Kapelle ausgebaut und erhielt Weiss und an Käthe Zhao, e ine hochgebi ldete Wis-
zuletzt sogar eine Bronzeglocke, die „Zum Geden- scnschaftlerin an der Universität Peking.6 Auch 
ken an Dr. Edmund Dipper, Wegbereiter Deutscher 
Heil kunde in Ch ina 1898-1 933" - so eine \ on drei 
Inschri ften - von seiner Familie gestiftet und am 
15. Dezember 1938 von der deutschen Gemeinde 
fe ierlich eingeweiht wurde; siehe das (fa lsch da­
ti erte) Foto ebd., S. 47, und Abb. oben. Die Glocke 
ging beim Abri ß der Baracken Anfang der l 980er 
Jahre leider verloren. 
Aus der damaligen Zeit präsentiert die Festschrift 
achtzehn beschrifle te Schwarz-Weiß-Fotos (S. 47f., 
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5 Verfasser: Pfarrer Reinhard Gil ter. 
6 Schriften: Eva Siao geb. Sandberg ( 191 1-200 1, seit 
1940 in China): Kindheit und Jugend Mao Tse-tungs 
( 1953); Peking. Eindrücke und Begegnungen (Bi ldband 
1956); China - mein Traum, mein Leben (Autobiogra­
phie 1990). - Ruth Weiß, verheiratet mit Yeh Hsuan 
( 1908-2006, seit 1933 in China): Lu Xun, a Writer for 
all Ti mes ( 1985); Am Rande der Geschichte. Mein Le­
ben in China ( 1999). - Käthe Zhao geb. StarklolT-Linke 
( 1906-2006, seit 1947 in China): neben ihrer Lehrtätig-
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Pa Loren, die vor und bis nach dem Krieg in China 
gelebt hatten, kamen manchmal zu Besuch, etwa 
Pastor Wolfgang Müller, der [von 1938 bis 1946] 
in Tientsin tätig gewesen war.7 

Nachtrag: Pfa rrer Rcinhard Gilster nahm von 
Hongkong kommend an der konstituierenden Sit­
zung in Peking am 10. Juni 1993 tei l, in der eine 
Gemeindeordnung beschlossen und ein Gemeinde­
ki rchenrat gewählt wurde. Das Kirchenamt der 
EKD in Hannover wurde gebeten, „bald eine Stelle 
für einen Pfarrer in Peking zu schaffen und auszu­
schreiben". 

Die Gemeinde unter Pfarrer Han s-Georg Dürr 
( 1 995-2001 )~ 
Erster Pfa rrer der neugegründeten Pekinger Ge­
meinde wurde Hans-Georg Dürr. Die Festschri ft 
bri ngt einen Brief von ihm an die Ku lturabteilung 
der Deutschen Botschaft Peking vom l. November 
1996, der sich auf die Gräber von Deutschen auf 
dem Ausländerfriedhof bezieht (S. 70f. ). Der Brief 
gab den Anstoß zu einem gemeinsamen Projekt der 
EGOS Peking, der Botschaft und des StuDcO, das 
darin bestand, die Grabsteine auf das Gelände der 
Deutschen Botschaft zu verlegen. Im Jahre 1998 
besuchten  und ich im Namen von 
StuDeO zusammen mi t dem Kulturreferenten Hol­
ger Green den Ausländerfriedhof, wo wir nur noch 
vierzehn erhaltene Grabsteine von ursprünglich 
über zweihundert fanden, die 1953 von dem ehe­
ma ligen Deutschen Friedhof dorthin gebracht wor­
den waren. 
Mit diesen Grabsteinen wurde auf dem Gelände 
der im Jahre 2000 fertiggestellten neuen Botschaft 
eine „Gedenkstätte fü r in China verstorbene Deut­
sche" eingerichtet (StuDeO finanzierte den Trans­
port und die Aufstellung) und am 26. September 
eingeweiht. Begleitend erstellte StuDeO eine Do­
kumentation. Im April 2007 brachte man dort 
(Adresse: 17, Dongzhimen Dajie) eine Hinweista­
fe l an, welche die Passanten auf die Gedenkstätte 
aufmerksam machen soll (siehe StuDe0-1 FO 
September 2008, S. 36-38). 

Die Gemeinde unter Pfarrer Gerold Heinke 
(200 1-2007)9 

Ich tei le meine Zeit als Pfarrer der EGOS Peking 
in drei Phasen: a) Begeisterung b) euaufbau und 
Konsolidierung c) Abschied. 

kcit arbeitete sie als Überset7erin aus dem Chinesischen 
und Englischen und publ izierte mehrere Lehrbücher, 
1.8. „Grundkurs der chinesischen Sprache·', 4 Bände 
( 1981 ). 
7 1992 Gründungsmitglied des StuDeO. 
N Verfasserin: Renate Jährl ing. 
9 Verfasser: Pfarrer Gerold l leinke. 
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a) Damals gab es noch Schwierigkeiten, die man 
heute von Peking überhaupt nicht mehr kennt. Da­
von ließen wir uns aber wenig beeindrucken, denn 
mei ne Familie und ich wa ren faszi nie11 von dieser 
völlig anderen Welt. „Unglaubl ich" war wohl das 
in dieser Zeit von mir am meisten gebrauchte 
Wort. Das Neue an der Situation für mich war, da ß 
ich keinen direkten Vorgesetzten hatte, keinen Su­
perintendenten oder Bischof, der meine Entschei­
dungen bi lligen mußte. Ich war fünfeinhalb Jahre 
lang der einzige offiziell aus Deutschland entsandte 
Pfa rrer in der ganzen Volksrepublik. 
b) achdcm wir das erste Jahr überstanden hatten, 
konnten in der Gemeinde auch neue Projekte an­
gepackt werden. Schon im ersten Jahr hatte ich den 
Bibelgesprächskreis ins Leben gerufen, als neues 
Projekt organisie11e ich einen Frauenkreis, der sich 
monatlich zu geistigem Austausch oder zu Ausflü­
gen traf. In diese Phase fa llen auch un er erster 
Gottesdienst in Tianj in und ein engerer Kontakt 
zur chi nes ischen Protestantischen Kirche, der Drei­
Selbst- Bewegung. So war ich mindestens ei nmal 
im Vierteljahr zu Gast bei Pfarrer Yue, dem Vor­
sitzenden des Pekinger Christenrats. Diese Kontak­
le führten 2004 dazu, daß ich zu Sondervorlesun­
gen an das Theologische Seminar Yanj ing Shen­
xueyuan oder auch als Mitwirkender zu Jugend­
gottesdi en ten in der Gangwashi Kirche eingeladen 
wurde. Gleichzeitig intensivierte sich auch die Ar­
beit in der DCGS in Shangha i, die ich monatlich 
mitbetreutc. 10 Anfa ng 2003 kam mit der Gründung 
der Gemeinde in Changchun auch die Arbeit im 
Norden Chinas dazu. Um 2005 war ich schon in 
einer Situation angekommen, wo kräftcmäßig mehr 
nicht zu leisten war. 
e) Fazit: Meine Zeit in der EGDS Peking war e ine 
Zeit, in der ich fast j eden Tag sprachl ich und ku ltu­
rell an meine Grenzen kam, aber die insgesamt 
sehr befri edigend verlief, nicht nur für mich per­
sönlich, sondern auch für unsere ganze Famil ie. 
Die Gemeinde in Peking und das Land selbst wur­
den uns zur zweiten Heimat. 

Die EGOS Peking heute. Aus dem Jahresbericht 
für 2012 11 

a) Wir haben das Jah r 2012 mit 206 Mitgliedern 
begonnen, heute haben wir 190 Mitgli eder. Verab­
schiedungen betreffen immer 20 bis 25 % der Mit­
glieder. Durch die hohe Fl uktuation hat unsere 
Gemeinde nach drei bis vier Jahren einen fast 
komplett neuen Mi tgliederbesland. Unsere Mit-

10 Die seit 200 1 bestehende DCGS (Deutschsprachige 
Christliche Gemeinde Shanghai) ist seit 2007 selbstän­
dig, hat einen eigenen Pfarrer und besitzt Gaststatus in 
chinesischen Kirchen. 
11 Verfasser: Pfarrer Dr. Karl-Heini Schell. 
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glieder leben in China (Peking, Changchun, Shen­
yang und Qingdao), in Singapore und Pjöngjang. 
Zusätzlich zu der Gemeinde vor Ort gibt es auch 
noch eine weltweite deutschsprachige Internetge­
meinde - zu der zählen wir die zurzeit 1.100 Emp­
fänger unserer Gemeindeemail. 12 

b) 20 12 gab es bei 
uns fünfundzwanzig 
Gottesdienste, die im 
Durchschnitt von 104 
Personen besucht 
wurden (eine leichte 
Steigerung). Beson­
ders gut besucht war 
der Weihnachtsgot­
tesdienst mit 435 Be­
suchern, der von un­
serer Kantorei mitge­
staltet wurde. Weitere 
Höhepunkte sind die 
ökumenischen Gottes­
dienste zu Schuljah­
resbeginn und -ende, 

Pfarrer Dr. Karl-Hein:: Schell 
am Weihnachtsbasar 2008 

Ebd„ S. 119 

der Ökumenische Bibeltag, die Konfirmationen in 
Peking und Changchun, das Erntedankfest, das wir 
wieder in der Kirche des Theologischen Seminars 
Peking feiern konnten, übrigens zum ersten Mal 
gemeinsam mit dortigen Studenten. 
c) Religionsunterricht und Deutsche Botschafts­
schule Peking (DSP): Aus der Perspektive chinesi­
schen Rechts gibt es weder die EGOS Peking, 
noch hat sie einen Pfarrer. Mein Kommen im Jahre 
2007 ermöglichte nur ein Visum als Lehrer an der 
DSP. Gena u wie es in meiner Landeskirche üblich 
ist, 13 unterrichte ich auch hier in Peking vier Stun­
den wöchentli ch Religion. Daneben verbringe ich 
noch Zeit mit der Teilnahme an Projekten, Konfe­
renzen und weiteren Dienstterminen. Die Schule 
ist der wichtigste Ort für das gemeinschaftliche 
und das kulturelle Leben der Deutschen in Peking. 
d) Die Deutsche Kantorei Peking könnte man das 
Flaggschiff unserer Gemeinde nennen. Sie wurde 
am 7. September 20 10 von dem Konzertorgani sten 
und Kantor Daniel Tappe mitgegründet und bis 
Sommer 20 12 geleitet. Im Herbst übernahm Frau 
Chenhua Vinck die Leitung. 
e) Seit Mai 2011 ist unsere Gemeindepädagogin 
Ruth Hidaka bei uns. Sie ist Japanerin , die zuvor 
viele Jahre in einer Gemeinde in Deutschland ge­
arbeitet hat. Ihre Einsatzgebiete sind vielfältig: Sie 
unterstützt uns in der musikali schen Gestaltung 

1
"  

 
13- Er entsta mmt der Evangelischen Kirche in Hessen 
und Nassau, dessen Gesangbücher auch an der EG OS 
Peking benutzt werden. 
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unserer Gottesdienste, das Frauenfrühstück hat sie 
mitbegründet, im Bereich deutsch-chinesischer 
Ökumene ist sie aktiv mit Besuchen in einem Se­
niorenheim der ch inesischen Evangel ischen..Kirche 
und unterstützt mich bei der Verwaltung. Ihre 
hauptamtliche Arbeit wird im wesentlichen von ih­
rer japanischen Heimatkirche finanziert. 
t) Betreuung der angegl iederten drei Gemeinden in 
Nordchina: Ich unternehme viermal im Jahr je 
zwei- bis dreitätige Pastorationsreisen nach Chang­
chun und Qingdao und begab mich 2012 auf zwei 
Dienstreisen nach Shenyang. Die Bitte um eine 
weitere deutsche evangelische Pfarrstell e für Nord­
ostchina blieb unerfüll t! Die Gemeinde Qingdao 
hat vier Mitgliedshaushalte. Früher gab es schon 
einmal eine deutschsprachige evangel ische Ge­
meinde, und zwar von 1898 bis 195 1. Es war die 
dritte Gemeindegründung in China nach Hongkong 
(1873) und Shanghai (1890). Die kleine Gemeinde 
Qingdao ist eine Perle in unserem Gemeindever­
band, denn durch sie sind wir, als evange li sc he 
Deutsche in China, ganz lebendig mit unseren hi­
storischen Wurzeln verbunden. 

Ein Kindergouesdiensl (beim ge111ei11same11 Singen) 
mit Rlllh Hidaka (links) und Barbara Friedrich 

Ebd.. S. 110 

g) Ökumene wird auf vielen Ebenen in unserer und 
durch unsere Gemeinde gelebt: mit der Kathol i­
schen Gemeinde in Peking, der deutsch-chine­
sischen Ökumene in Peking, Tianjin, Changchun 
und Qingdao, der internationalen Ökumene in Pe­
king. Tradition haben inzwischen die gegenseitigen 
Besuche der Gemei ndepfa rrer Peking und der 
Evangelischen-lutherischen Gemeinde Wladiwo­
stok [Propst Manfred Brockmann] mit ihrer hi sto­
rischen deutschen Kirche in norddeutscher Back­
steingotik [Pauluskirche, siehe Titelbild des 
StuDeO-JNFO Dezember 2000]. 
Zu meinen Dienstpflichten gehört auch der Aus­
tausch mit den Pfarrern und Pfarrerinnen der 
deutschsprachigen Gemeinden in Fernost (China, 
Indonesien, Japan, Korea, Singapore, Thailand) 
und in Australien. 
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h) Da wir über kein eigenes Kir­
chengebäude oder Gemeindehaus 

das Botscha ftsgebäude ist zu­
gleich Kirche der evangelischen 
und katholischen deutschsprachi­
gen Christen, wir genießen hier 
unentgeltlich Hausrecht und 
auch nicht über die sonst übl iche 
Infrastruktur verfügen, sind wir 
auf das Engagement aller Mit­
glieder angewiesen. Unsere Ge­
meinde finanziert sich selbst - bi s 
auf' einen Teil des Pfarrergehalts 
- aus Mitg liedsbeiträgen, Kollek­
ten und Spenden, weil wir aus 
Deutschland keine Steuermittel 
erhalten. 
Für ganz China gibt es nur zwei 
evangeli sche Pfarrer: einen in Pe­
king (für Nordchina) und einen in Shanghai (für 
Südchina). ach dem Pfarrstellenbemessungsmo­
dell der Ev. Kirche in Hessen und assau haben 
die evangelischen Deutschen in China (ca. 8.000) 
eigentlich Anspruch auf fün f Pfarrstell en. - Wir 
sind eine Expat-Gcmeinde in einer globalisierten 

Zeit, eine Gemeinde in ständi­
gem Aufbau und unaufhörlicher 
Veränderung - in Peking oder 
Tianjin, Changchun oder Shen­
yang, Qingdao oder anderen chi­
nesischen Städten. 

„Von Osten und von Westen ... ", 
so lautet das Motto dieser Fest­
schrift, ganz oben auf dem Dek­
kel plaziert. Darunter erblickt 
man die Wiedergabe des Sche­
renschnitts der chinesischen 
Künstlerin Fan Pu aus Nanjing. 
„Ökumene" nennt sie ihn: Inner­
halb der Kontur eines Kreuzes, 
das dem eines Bischofs ähnelt, 
strecken fü nf Menschen aus 
jedem Erdte il einer - ihre Arme 

so weit aus, daß ihre Hände im kreisförmigem 
Zentrum wiederum ein Kreuz bi lden können. So 
setzt Fan Pu Jesu Wort um: „Es werden kommen 
von Osten und von We ten, von Norden und von 
Süden, die zu Tisch sitzen werden im Reich Got­
tes" (Lukas 13, 29). 

Barbara Yoshida-Krafft 
Mittlerin japanischer Gegenwartsliteratur 

im deutschsprachigen Raum 

Doris Götting 

Vor zehn Jahren starb in Kamakura Barbara Yo­
shida-Krafft ( 1927-2003). Die Litcraturwissen­
schaft:lerin, Sinologin, Übersetzerin und Autorin ge­
hörte in der zweiten Hälfte des vergangenen 
Jahrhunderts zu den prägenden Persönlichkeiten 
des deutsch-japanischen Geistes- und Kulturlebens 
in Tokyo. Fast fün fzig Jahre hat sie in Japan ver­
bracht. Ihr Lebensmittelpunkt war seit den sechzi­
ger Jahren die alte Tempelstadt Kamakura, eine 
gute Bahnstunde entfernt von Japans Hauptstadt 
gelegen. Dort wohnte s ie mit ihrem Mann, dem 
namhaften Musikkritiker Hidekazu Yoshida ( 1915-
20 12) - das SZ-Magazin nannte ihn in medientypi­
scher Übertreibung einmal gar „Japans Kultur­
papst" -, in einem schlichten Holzhaus inmitten 
eines alten, üppig wuchernden Ga11ens. Das gast­
freie Häuschen, an einem der verschwiegenen grü­
nen Heckenwege des Stadtteils Yukino hita („Un­
tenn Schnee") gelegen, wohin auch heute noch 
kein Auto gelangt, wurde im Laufe der Jahre für 
die zahlreichen Freunde des Paa res aus Europa und 
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Asien zur Anlaufstelle für den lebendigen Aus­
tausch über Literatur, Kunst, Musik und Persönlich­
keiten wie auch über Zeiter cheinungen aller A11. 
Am 27. ove mber 201 3 jährt sich zum zehnten 
Mal der Todestag von Barbara Yoshida-Krafft. Bis 
in ihre letzten Lebenstage arbeitete sie mit der ihr 
eigenen Energie an der Fertigstellung der deut­
schen Übersetzung von Tagebuchaufzeichnungen 
des japanischen Schriftstellers agai Kafü ( 1879-
1959) aus dem Jahr 1937. 1 Die intensive Beschäf­
tigung mit den literarischen Stoffen, die tägliche 
Auseinandersetzung mit den sprachlichen und stili­
stischen Eigenheiten des Japanischen wie auch des 
Deutschen war flir sie nicht nur Quell vertieften 
Verstehens und daher großer Beglückung, sie war 
auch Teil ihres Kampfes gegen die langwierige 
Krebserkrankung, der sie letztlich doch erlag. So 

1 Erschienen im Dezember 2003 unter dem Tite l „Naga i 
Kafti: Tagebuch. Das Jahr 1937" im iudicium Verlag, 
München. 
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konnte sie zwar noch die Korrekturfahnen ihres 
Nachwo1ts zu Kafüs Werk lesen und über die Ein­
bandgestaltung mi tentscheiden, das fertige Buch 
aber nicht mehr in Händen halten. ihre Erinnerun­
gen an Barbara Yoshida-Krafft - Episoden, die sie 
mit ihr teilten , Briefe, die sie mit ihr, einer leiden­
schaftlichen und klugen Briefschreiberin, tauschten 
- trugen die engsten Freundinnen und Freunde wie 
auch der Ehemann in ei-
nem Büchlein mit dem 
musikal isch-mela nchol i­
schen Titel „Passacaglia 
für Barbara" zusammen, 
das im Jahr darauf in ei­
ner kleinen Privatauflage 
bei iudicium in München 
erschien. 

Wolfgang Franke war es auch, der ihr - angesichts 
der Tatsache, daß an ei nen Postdoc-Aufenthalt im 
maoisti schen China wohl auf längere Sicht nicht zu 
denken war - di e Fortsetzung ihrer Studien in Ja­
pan empfahl. Dorthin ging sie noch im selben Jahr 
mit einem Forschungsstipendi um des DAAD. Da 
der Vater plötzlich starb und die finanzielle Lage 
der Familie es schwierig machte, sie weiterhin zu 

unterstützen, besserte sie ihre recht 
bescheidenen Mittel durch eine Be­
schäftigung als Ortskraft an der Deut­
schen Botschaft in Tokyo auf. 

Geboren wurde Barbara 
Yoshida-Kram am 13. 
März 1927 in Berlin als 
zwe ite Tochter einer so­
zialdemokrati sch gesinn­
ten, weltoffenen Familie. 
Der Vater Carl Kram, 
von Beruf Diplomingeni­
eur, später Professor an 
der Berliner TH, stammte 
aus Hamburg, die Mutter 

Barbara Yos/Jida-Kra.f/i und Hideka::.11 
Yoshida a/sj1111ges Paar. /960er Jahre" 

Ihr wissenschaftl iches Interesse galt 
nunmeh r der Rezeption klassischer 
chinesischer Literatur in Japan. Be­
sonders faszin ierte sie der Einfluß der 
chinesischen Klassiker auf Japans ei­
gene Kultu1tradition, vor allem im 
V crglcich zu der ganz andersgearte­
ten Sicht der deutschen Chinakunde. 
Auf Wunsch Wolfga ng Frankes keh r­
te sie 1958/ 1959 noch einmal an die 
Hamburger Uni vers ität zurück, um 
ihm als Wissenschaftliche Assistentin 
zur Seite zu stehen. Doch hatte sie 
Japan zu der Zeit bereits zu sclu· in 
ihr Herz geschl ossen, als daß sie noch 
auf Dauer in Deutschland hätte leben 

Gertrud, eine engagie1te Lehrerin, aus Quedlin­
burg. Schon als junges Mädchen entwickelte Bar­
bara eine Liebe zu China, seinen Bilder und Ge­
schichten. Früh wußte sie, daß sie eines Tages 
Chinesisch lernen und nach China gehen werde. 
Nach dem Notabitur 1945 und einer Fachausbil­
dung als Bibliothekarin arbeitete sie zunächst in 
einer Berliner Buchhandlung. Anfang 1948 schrieb 
sie sich an der Berliner Universität in den Fächern 
Sinologie und Japanologie bei Wolf Haenisch 
( 1908-1978) ein . Nachdem dieser 1950 zum Direk­
tor der Marburger Universitätsbibliothek berufen 
worden war, wechselte seine Schülerin Anfang der 
fünfziger Jahre nach Hamburg zu Wolfgang Fran­
ke ( 191 2-2007). Der bekannte Sinologe, e in Sohn 
Otto Frankes ( 1863- 1946), hatte nac h dreizehn 
Jahren in China 1950 den vier Jahrzehnte zuvor 
von se inem Vater eingerichteten Lehrstuhl für Si ­
nologie an der Hamburger Uni versität übernom­
men. Barbara Krafft legte einige Zwischensemester 
beim renommierten Seminar of Asian Studies 
(SOAS) in London ein, nahm nach der Rückkehr 
nach Hamburg noch das Fach Politologie hinzu 
und wurde schließlich 1955 bei Prof. Franke pro­
moviert - als seine erste Hamburger Studentin; ih­
re Disse1tation trug den Titel „Wang Shih-chen 
( 1526- 1590). Ein Beitrag zur Geistesgeschichte der 
Mi ng-Zeit". 
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können. Ihrem Doktorvater, dessen ch inesischer 
Frau und deren beiden Kindern blieb Barbara Yo­
shida-Krafft dennoch lebenslang freundschalllicll, 
ja fast fa miliär eng verbunden. Das Ehepaar Franke 
reiste sogar 1964 anläßlich ihrer Vermählung mit 
11 idekazu Yoshida, den sie bereits an der Hambur­
ger Uni versi tät kennengelernt hatte, eigens nach 
Tokyo. In seiner 1999 erschienenen Autobiogra­
phie schrieb Wolfgang Franke über seine einstige 
Doktorandi n: „S ie war begabt und aufgeschlossen, 
hatte eine e i~ene Meinung, und ich verstand mich 
gut mit ihr." 1959, nach ihrer Rückkehr nach Ja­
pan, fand sie eine Anstellung bei der OAG4 in To­
kyo, die ihr neben der Fortsetzung ihrer wissen­
schaftlichen Arbeit ein Auskommen sicherte. 
Die Beschäftigung mit der japanischen Sinologie 
führte Barbara Yoshida-Krafft schließlich zur Ly­
rik und zur Prosa Japans selbst. Das Bedürfnis, 
sich an Übersetzungen ins Deutsche zu versuchen, 

2 Privatfotos mit freundl icher Genehmigung des iudici­
um Verlags. 
3 Wolfga ng Franke: Im Banne Chinas. Autobiographie 
eines Si nologen 1950-1 998. Bochum 1999, S. 20. 
4 Ostasiatische Gesellschaft (Gesellschaft für Natur- und 
Völkerkunde Ostasiens), 1873 in Tokyo von deutschen 
Kau neuten, Gelehrten und Diplomaten gegründet mit 
dem Ziel, die Länder Ostasiens, besonders Japans, zu 
erforschen und die Kenntnis darüber zu verbreiten. 
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um die Besonderheiten, vor al lem der Genres des pathi e getragenen fre undschaftlichen Beziehung 
Essay und de Romans, deutschsprachi gen Lesern bis zu ihrem Tod. 
nahezubringen und ihnen dadurch einen Zugang Diese Freundschaft lebte, da ich 1983 nach 
Lur japani chcn Kultur und Lebens"veise zu ver- Deutschland zurückkehrte, vor allem durch unseren 
schaffen, ol lte ihr zur Lebensaufga be werden. Mit Briefwechsel fo rt, der sich, von ihr angestoßen, 
Leib und Seele verschrieb sie sich der Übersetzung mehr und mehr um ihre Tätigkeit als Autorin von 
von literari chen Werken. Vor allem Japan Gegen- Zeitungsartike ln und Übersetzerin japanischer Li -
wartslitcratur, und da besonders die der schreiben- teratur sowie um Fragen der Kulturvermittlu ng 
de n Frauen, machte sie zum Schwerpunkt ihrer drehte. Sie begann , mich in ihren journalistischen 
übersetzerischen und analytischen Tätigkeit. und übcrsetzerischen Arbeitsprozeß einzubinden, 
„Menschen über ihre Dichtu ng kennen und verste- schickte Texte vorab, um meine Meinung zu hören, 
hen zu lernen, dürfte einer der schönsten Zugänge bat gelegentlich um alternati ve Formuli erungsvor-
zu ei ner fremden Kultur sein", schri eben Wolfgang schläge und stilistische Verbesserungen ihrer Über-
Franke und seine Tochter 2003 in ihrem Beitrag setzungen, da ihr die Muttersprache nach .Jahrzehn-
zur „Passacaglia fi.ir Barbara".5 Die posthum Ge- ten im Ausland gelegentl ich Schwierigkeiten 
ehrte hätte ihm darin wohl voll zugestimmt. In di e- bereitete. Sie bedankte sich wortreich fi.ir „sprach-
ser Art der Kulturvermittlu ng sah Barbara Yo hi- liehe Abnähcrchen", wenn ih r meine Vorschläge 
da- Krafft nicht zuletzt auch eine der vornehmsten 7usagten. So machte sie mich im Laufe der Jahre 
Aufgaben der OAG, in deren Vorstand und Wis- 7Ur ständigen Begleiterin ihrer Über etzungspro-
senschaftli chem Bei rat sie viele Jahre aktiv war. jekte, darunter Erzählungen japan ischer Gegen-
lch elb t begegnete Barbara Yoshida-Krafft 198 1 wartsautorinnen unter dem Titel „Das el flc Haus" 
in Tokyo, wo ich als Redakteurin im Deutschen ( 1987), „Drei Erzählungen" von Yasunari Kawaba-
Programm von Radio Japan, dem Auslandssender ta (200 1 )x und zweier Titel der in den neunziger 
der nationalen Rundfunkanstalt NHK6

, arbeitete. Jahren im Insel-Verlag erschienenen „Japanischen 
Ih r Na me war mir durch eine Reihe von Japan- Bibliothek".9 Zum abschließenden Band, dem 
Artikeln, die sie in der „Neuen Zürcher Zeitung" „Anderen Kulturführer·· der von der Japanologin 
veröffentlicht hatte, längst ein Begri ff. Damals war lrmela Hiji ya-Kirschnereit herausgegebenen Reihe, 
gerade das von ihr herausgegebene steuerte sie noch einen Beitrag 
Buch „Blüten im Wind"7 erschi enen, zu der Literaturgattung bei, mit 
eine sehr ansprechende Sammlung von der ihre Übersetzertätigkeit 
Essays und Prosaskizzen zeitgenössi- Jahrzehnte zuvor begonnen hat-
scher japani eher Autoren. Mir kam der te, dem =uihitsu, dem japani-
Gedanke, unseren Hörern im deutsch- sehen Essay. 10 

sprachigen Raum eine Auswahl dieser Nun sind bereits zehn Jahre 
Texte als Sendereihe von jeweils zehn verga ngen, seit ihre Asche in 
Minuten, mi t kurzen Einführungen zu der Grabstätte der Familie Yo-
den Autorinnen und Autoren. in unse- shida in Katsuura, Süd-Waka-
rem Wochenendprogramm vorzustellen. yama ruht. Doch ihre selbst ge-
Zunächst aber lud ich die Herausgebe- wählte Aufgabe, deutsch-
rin, die von der Jdee sehr angeta n wa r, Barhara >'osltida-Krq{fl sprachigen Lesern e inen Teil 
zu einem einführenden Gespräch über in Kamakura 1001 von Japans reicher Literatur in 
d ie Besonderheiten des j apanischen Essays als lite- Übersetzungen nahezubringen, hat bei uns dauer-
rarischer Gattung mit einer über tausendjährigen haft Spuren hinterlassen. Und auch in Japa n ist sie 
Tradition ins NHK-Studio ein. Das lebhafte Ge- nicht vergessen. Etliche ihrer Aufsätze liegen in 
spräch, da sich zwischen uns vor dem Mikrofon japanischer Übersetzung vor. 
entspann, war der Auftakt zu einer von tiefer Sym-

5 Wolfgang und Renata Fu-sheng Franke: Erinnerungen 
an und von Barbara Yoshida-Krafft. In: HidekaLu Yo­
shida, lsolde Asai, Peter Kapitza (Hrsg.): Passacaglia 
für Barbara. München 2004, S.32. 
6 Abk. für Nippon Hoso Kyokai (Japanische Rundfunk­
resel lschaft). 

Barbara Yoshida-Krafft (Hrsg.): Blüten im Wind. Es­
says und Sk izzen der japanischen Gegenwart. Ed ition 
Erdmann, Tübingen 1981. 
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s Beide Bände erschienen bei iudicium in München: un­
ter dem Titel .,Frauen in Japan" \eröffentlichte dtv „Das 
elfte Haus" 1989 als Taschenbuchau gabe. 
'
1 agai Kafü: Romanze östlich des Sumidagawa ( 1990); 
Uno Chiyo: Die Geschichte einer gewissen Frau ( 1994), 
als Suhrkamp-TB neu au fgelegt 2004. 
10 Barbara Yoshida-Krafft: Das 7uihitsu. Der japanische 
Essay. In: Japan. Der andere Kulturführer. Herausgege­
ben von lrmela Hijiya-Kirschncrcit. Insel Verlag, Frank­
fu rt/Leipzig 2000. 
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Besprechung der Publikation von Doris Götting 

„Etzel". Forscher, Abenteurer und Agent 
Die Lebensgeschichte des Mongoleiforschers Hermann Consten 

Martina Bölck 

Götting, Doris: „Etzel". Forscher, Abenteurer und A­
gent. Die Lebensgeschichte des Mongoleiforschers 
Hermann Consten ( 1878-1957). Berlin: Klaus Schwarz 
Verlag 2012, 6 18 S„ ISB 978-3-87997-415-3. - € 
49,80. 

„Ei n wi !des, verwege­
nes Wander- und Jäger­
leben, immer nur rastlos 
in Ei l, nie lang verwei­
len, von niemand ge­
bannt, von ni emand ge­
liebt, das ist mein 
Schicksa l. .. ", so be­
schreibt Hermann Con­
sten 191 1 in einem 
Brief sein Leben. Da ist 
er dreiunddreißig Jahre 
alt und hat noch einige 
Lebenswendungen vor 
sich. Jn ihrem Buch un-

Hermann Consten. 11111 1913 
Ebd. , Frontispi= 

ternimmt es die Journalistin und Mongo lei-Ken­
nerin Doris Götting den „viclvcrschl ungenen We­
gen" dieser schillernden Figur nachzugehen. In 
sieben chronologisch strukturierten Kapiteln fo lgen 
wir ihm durch die Kontinente und Zeitläufte. 
Hermann Consten, ältester Sohn eines zu Geld und 
Ansehen gekommenen Schnapsfabrikanten und 
Brauereibesitzers in Aachen, enttäuscht den Vater 
durch schlechte Schulleistungen, e in abgebroche­
nes Architekturstudium und Herumtreiberei. Erst 
in der Deutschen Kolonialschule in Witzenhausen 
weiß man den begabten, aber aufsässigen Jungen 
besser zu nehmen. Von dort fülut ihn sein Weg, 
zwe iundzwa nzigjährig, als Volontär und bald Assi­
stent auf eine Kaffeep lantage in Deutsch-Ostafrika. 
Um 1905 finden wir ihn überraschend in Rußland 
wieder, wo er ei n Studium der Geographie, Karto­
graph ie, Völkerkunde und der zentralasiati schcn 
Sprachen beginnt. Doch Studieren ist seine Sache 
nicht, und so nimmt er 1907 die Gelegenheit wahr, 
zu seiner ersten Expedition in die Mongolei aufzu­
brechen. Weitere Reisen dorthin sollten noch fo l­
gen. Er gerät mitten in die Konflikte zwischen 
China, Rußland und der Mongolei. Es gelingt ihm, 
das Ve1trauen führender mongo li scher Politiker zu 
gewinnen, und er versucht immer wieder (neben 
seinen Forschungen und wirtschaftlichen Privat-
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interessen), sich auch politisch einzubringen und 
Deutschland als mögli chen Bündnispartner für die 
junge Republik ins Spiel zu bringen. 
Im Ersten Weltkrieg nimmt er dann an einer dub io­
sen Afghanistan-Expedition te il , deren Ziel es ist, 
„die islamische Welt in den Kampf gegen die eu­
ropäischen Feinde des Deu tschen Kaiserreiches 
zum eigenen Vorteil e inzuspannen." Die Aktion -
von Anfang an sch lecht geplant - mißl ingt. Con­
sten kommt nie nach Afghani stan, steht statt des­
sen kurze Zeit in türkischen Diensten und arbeitet 
dann als Spion für das Deutsche Reich in Rumäni­
en und Unga rn . Er genießt den Umgang mit der 
feinen Budapester Gesellschaft, verliebt sich in 
eine ungarische Gräfin und verbrennt sich schließ­
lich die Finger an einer politischen lntrige gegen 
den Grafen Karo lyi, wenig später Staa1spräside111 
der ersten Ungarischen Republik . 
Nach dem Kri eg taucht Consten erst einmal als 
Privatgelehrter „Dr. Claudy" im thü ringischen Bad 
Blankenburg unter, an seiner Seite Emma, die un­
garische Gräfin. In den fo lgenden Jahren verfaßt er 
zwei Bücher über die Mongolei (Weideplätze der 
Mongolen, 1919/20) und ein ige Romane. Bald 
schon mischt er sich auch wieder in die Politik ein . 
Deutschnational gesinnt und ohne Sympathie für 
Demokratie und Parlamentarismus, beteiligt er sich 
am Kampf gegen die Kommunisten. Gleichzeitig 
nimmt er jedoch alte Kontakte wieder auf und trägt 
sich mit neuen Plänen zu Expeditionen in die 
Mongolei. Als Emma ihn 1927 verläßt, hält ihn 
emotional nichts mehr in Deutschland, das Pro­
blem sind jedoch die Finanzen. Wie so otl kommt 
ihm das Glück zu Hilfe: Die junge amerikanische 
Anthropologin Ethel John Lindgren engagiert ihn 
als Expeditionsleiter für ihre geplante Forschungs­
reise in die Mongolei und ist bereit, die Unterneh­
mung zu fi nanzieren. 
Consten nimmt ihr Geld gern an, hält sich jedoch 
nicht an Absprachen und Verträge. Im Mai 1928 
zieht er mit einer Kamelkarawane aus Peking los. 
Er hat keine gü ltigen Reisepapiere, ändert die ge­
plante Route und ignoriert Warnungen hinsichtlich 
des Krieges in Nordchina. Diese, seine letzte Mon­
go lei-Exped ition - er ist mittlerwei le über 50 -
wird ein Desaster. Er muß sich gegen Banditen zur 
Wehr setzen , wird von heftigen Regenfällen teil-
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weise monatelang festgehalten, die Kamele verlet­
zen sich , die chinesischen Treiber woll en zurück. 
Als er die mongolische Grenze erreicht, bricht be­
reits der Winter herein . Wieder muß er wochen lang 
warten, bis sein Fall gek lärt ist. Auch psychi sch ist 
er am Ende, in einem Reisejournal ist von tiefer 

iedergeschlagcnheit, Einsamkeit und Sinnlosig­
keit die Rede. Erst im Februar 1929 erreicht er 
ch ließlich Ulan Bator; es kommt zum heftigen 

Streit und Bruch mit Miss Lindgren, die dort seit 
neun Monaten auf ihn gewartet hat. Im März wird 
Consten aus der Mongolei ausgewiesen und landet 
mittellos in Peking. 

..,,,,." 
Abb. 23: Das Zelt des Einsamen am Cagaan Culuu, 1928 

Wieder hat er Glück. Deut­
sche Bekannte helfen ihm 
auf die Beine. Er überl ebt 
als Reitlehrer und Organi a­
tor von Reitausflügen. Aus 
der Ferne bekommt er die 
Entwicklung in Deutschland 
mit. 1933 wird er NSDAP­
M itglied, doch 1935 tritt er 
schon wieder aus. Der Poli­
tik Hitlers steht er jedoch 
weiterhin durchaus positi v 
gegenüber. In dieser schwie­
rigen Lebensphase tritt wie 
durch ein Wunder noch 
einmal eine Frau in sein Le­
ben: Die siebenundzwanzig­
jährige Kunsthistorikerin 
Eleanor von Erdberg [ 1907-

Ehd.. S. 444 

Ehepaar Co11s1e11 
2002] weiß seine vielseiti- Peking 1941 

gen Interessen, eine Fähig- Quelle: S111DeO-Fo10-

kciten als Fotograf und Er- 1hek P45] I 

zähler sowie seine Abenteuerlust zu schätzen. 1936 
heiraten sie in Japan. Trotz des großen Altersunter­
schieds hält die Ehe des ungleichen Paares bis zu 
seinem Tod. In Peking sch lagen sie sich mit Vor­
trägen, Reitunterricht, Sprachkursen und Lehrauf-
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trägen durch. Sie erleben die japanische Besatzung, 
das Kriegsende und die Ausrufung der Republik 
durch Mao Zedong. 
Als die Situation für Ausländer immer schwieriger 
wird, verlassen sie 1950 China 1 und landen wieder 
in Aachen. Dort ist Consten in seinen letzten Jah­
ren noch eine bescheidene Anerkennung als Pri­
vatgelehrter vergönnt. Er wird eingeladen, hält 
Vorträge und gibt Interviews. 1957, im Alter von 
79 Jahren, tirbt er schließlich, mitten in der Un­
terhaltung mit Freunden, an einem Schlaganfall. 
Doris Götting, jahrelange Präsidentin der Deutsch­
Mongolischcn Gesellschaft und verantwortliche 
Redakteurin der Jahresschrift „Mongolische Noti­
zen" möchte mit diesem Buch Hermann Consten 
„der Verge senhcit entreißen und [. . .] seine unbe­
strittene Leistung als ein Grenzgänger zwischen 
den Kontinenten und Kulturen und als Initiator der 
deutsch-mongol ischcn Beziehungen würdigen" . In 
jahrelanger Arbeit hat sie das Puzzle di eses Lebens 
zu ammengetragen. Sie hat in Archiven mehrerer 
Länder akribisch geforscht, Gespräche geführt, den 
Nachlaß ges ichtet und sogar ein graphologisches 
Gutachten eingeholt, das Consten „neugieriges 
Weltinteresse, ausgeprägte Lebensneugier mit Aben­
teurergeist gepaart" sowie „rücksichtslose Eigen­
sucht mit 1,äher Durchset7Ungsfähigkcit per önli­
cher Wünsche" bescheinigt. 
Doch das Buch ist weit mehr als eine Biographie. 
Aur über 600 Seiten entwickelt es eine ungeheure 
Themenvielfalt. Ein Schwerpunkt ist naturgemäß 
die wechselhafte Geschichte der Mongolei im 20. 
Jahrhunde1t. Man erfährt jedoch auch etwa · über 
den Lehrplan der Kolonial schule, den Kaffeeanbau 
in Deutsch-Ostafrika, die turanische Gesellschaft 
in Ungarn oder die politischen Wirrungen in Thü­
ringen nach dem Ersten Weltkrieg - um nur einige 
der angesprochenen Themen zu nennen. Das ist oft 
hochinteressant, aber die vielen Ab- und Umwege 
hemmen gelegentlich auch den Lesefluß und ma­
chen die Lektüre etwas zäh. Bei der Vielzahl der 

amen und Schauplätze verliert man manchmal -
trotz Register - den Überblick. Hilfreich wären in 
einem Anhang ein kurzer Lebenslauf von Consten 
und eine Karte der Mongolei mit seinen Rei serou­
ten gewesen. 
Wer einen spannenden Abenteuerroman zum 
Schmökern sucht, wird mit diesem Buch nicht 
glücklich werden. Für die historisch interessierten 
Leser und Leserinnen aber ist es eine wahre Fund­
grube und bietet Anregungen und Einblicke in die 
unterschiedlichsten Fachgebiete. 

1 Auf der „Dundalk Bay"', die am 4. November 1950 in 
Tientsin ausläuft und am 3 1. Dezember in Hamburg ein­
trifft; siehe StuDe0-1 FO De1cmber 20 10, S. 20-25. 
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Besprechung der Publikation von Rainer Kloubett 

Yuanmingyuan. Spuren einer Zerstörung 

Renate Jährling 

Kloubert, Rainer: Yuanmingyuan. Spuren einer 
Zerstörung. Berlin : Elfenbein Verlag 20 13, 243 S., 
ISBN 978-3-941 184-20-6. - € 39,00. 

Der Verfasser kam nach der Öffnung Chinas 1979 
al „ausländischer Experte" nach Peking, um im 
Fremdspracheninstitut zu arbeiten. Zwanzig Jahre 
lang wohnte er im „Garten der Ankunft", einem 
staatlichen Gästehaus, nur ein paar Schritte vom 
Eingang des Yuanmingyuan, des „Gartens der voll­
kommenen Tugend und Weisheit" entfernt. Das 350 
Hektar umfassende Gelände im ordwesten der 
Stadt wurde ihm vertraut wie kaum jemand ande­
rem. Aus dieser größten Palastanlage Chinas, von 
den Ausländern „Alter Sommerpalast" genannt,1 re­
gierten die Kaiser 150 Jahre lang, bis zu seiner 
Plünderung und Zerstörung im Zweiten Opiumkrieg 
durch die Engländer und Franzosen im Jahre 1860. 
Der Yuanmingyuan bestand aus drei jeweil von 
Mauern umgebenen Komplexen, die in der Ze it­
spanne von 1680 bis 1775 entstanden waren. Im 
„Changchunyuan", dem von Kaiser Qian Long 
( 1736-1 795) als Altersit7 angelegten „Garten des 
ewigen Früh lings", befanden sich die von Abbil­
dungen bekannten Gebäude und Wasserspiele im 
Stil des Barocks und des Rokoko. 
Zu den festen Bestandteilen der Ausstattung chine­
sischer Gärten gehören immerhin sechzehn defi­
nie1te Typen von Bauten wie Hallen, Pa villons, 

1 Die heute als „Sommerpalast" oder als .. euer Som­
merpa last" (Y iheyuan) bekannte Sehenswürdigkeit im 
Westen Pckings ist eigentlich die viel ältere Anlage. Be­
reits im Jahre 11 53 angelegt, wurde sie im Laufe der 
Jahrhunderte immer mehr vergrößen. bis sie unter Qian 
Long die heutigen Ausmaße annahm. 1860 zerstörten 
die Engländer und Franzosen nicht nur den Yuanming­
yuan, sondern auch hier eine Reihe von Gebäuden, vor 
allem auf dem Wanshouwan ( .. Berg der Zehntau end 
Jahre"). ach dem Wiederaulbau gab Kai erin Ci Xi, 
die diese SommerresidenL besonders liebte, ihr den 

amen Yiheyuan („Garten der harmonischen Einheit"). 
Schon wenig später, im Boxeraufstand, wurde der Yi­
heyuan von verschiedenen Einhei ten der Alliierten bc­
set7t, geplündert und teilweise erneut zerstört. ach ih­
rer Rückkehr aus dem Exi l in Xian li eß Ci Xi ihn 
wiederherstellen. 19 14 wurde der Park f1ir das Publikum 
geöffnet (was z.B. Fotografien von Bruno Biehlcr, S. 
39, beweisen!). Während der Kulturrevolution in den 
l 960er Jahren entstanden neue Zerstörungen. 
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Pagoden, Terrassen, Bögen, Brücken usw., die mit 
künstlichen Bergen, Gewässern, Bäumen und 
Pflanzen nach bestimmten Regel n eine Garten­
landschaft bilden. 
Nach ei nem Rückbli ck auf den Ersten Opiumkrieg 
von 1840 widmet sich Kloubert ausführlich dem 
sogenannten Zweiten Opiumkrieg, der 1857 in 
Kanton infolge der „Mißachtung der britischen 
Flagge" durch die Chinesen ausgelöst wurde („Ar­
row-Zwischenfall"). Dieser nichtige Anlaß führte 
drei Jahre später zu dem barbarischen Akt der Zer­
störung des Yuanmingyuan . Die Engländer be­
zwangen mit den sich ihnen ansch ließenden Fran­
zosen Kanton, worauf in Tientsin 1858 ein 
Friedensvertrag ausgehandelt wurde, dem China 
jedoch die Ratifizierung verweigerte. Das Drama 
nahm seinen Lauf. Um die Regierung unter Druck 
zu setzten, machten sich im Sommer 1860 die 
franLösischen und engli schen Truppen von Tien­
tsin aus auf den Marsch nach Peking. Eine große 
Gruppe französischer und engli scher Unterhändler 
mit we ißen Fahnen wurde vorausgeschickt. Drei 
Wochen später erreich ten die a ll iierten Truppen 
fa t kampnos die Stadtgrenze. Sie trennten ich am 
Morgen des 6. Oktober, um sich am Yuanming­
yuan wieder zu vere inigen, weil dort rund 12.000 
mandsch urische Reiterpo ·tiert ein sollten. Als die 
Franzosen am Abend als erste ans Ziel kamen. 
fanden sie aber nur siebzig sogenannte Kampfeu­
nuchen vor, die sie rasch überwälti gten. Der Kaiser 
war längst in seine Sommerresidenz nach Jehol ge­
flohen. Die Engländer erreichten ihr Ziel erst am 
Mittag des nächsten Tages. 
Die Plünderung des Yuan mingyuan dauerte 48 
Stunden lang und verlief in mehreren Phasen: Zu­
erst kamen die französischen und die englischen 
Offiziere dran und dann erst die Mannschaften. Es 
fo lgten Tausende \On in Kanton angeworbenen 
chinesischen Söldnern. Banditenhorden und Be­
wohner der umliegenden Ortschaften eilten aber 
auch herbei und schließlich sogar die Palast­
Eunuchen. „Die Fü lle der Objekte nahm den Plün­
derern den Atem: Gold, Silber, chmuck, Uhren, 
diamantbesetzte Schatullen, Perlenketten, Spie ldo­
sen, Fernrohre, Sextanten, Rollen über Rollen von 
Seide, Pelze, {. . .} Beute- und Zerstörungslust gin­
gen Hand in Hand." Das Beutegut wurde auf un­
zä hli gen Karren und Pferdefuh rwerken wegge­
schleppt und später zum Teil versteigert. 
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Der Tragödie zweiter Teil begann, als die Alliier­
ten von dem Schicksal ihrer Unterhändler erfuhren . 
Die chinesischen Abge andten hatten sie in Gei el­
haft nehmen und grausam foltern lassen. Die mei­
sten überlebten das nicht. Wie darauf reagieren? 
Nach langen Erwägungen ordnete James Bruce El­
gin, der Abgesandte Englands, die Zerstörung des 
Yuanmingyuan an, u.a. mit der Begründung, damit 
neuen Feindseligkeiten vorzubeugen, obwohl ich 
der französische Oberkommandierende gegen die 
Zerstörung gewandt hatte. Die Brandschatzung ge­
schah am 18. und 19. Oktober 1860, Menschen 
kamen gottlob nicht zu Schaden. Der englische Ge­
neral Michel, der da Zerstönmgswerk komman­
dierte, ließ einige be onders schöne Bau­
werke stehen. Schon nach wenigen Tagen 
lenkte Prinz Gong wie erwartet ein. Am 
24. Oktober unter chrieb er den Friedens­
vertrag mit den Engländern, am nächsten 
Tag den mit den Franzosen. 
„Einer behördlichen Aufstellung zufolge 
standen noch dreizehn Hauptanlagen völ­
lig unversehrt da, eine große Anzahl ande­
rer Bauten v.äre ohne große Schv. icrigkei­
ten wieder instand zu setzen gewesen", 
erwähnt der Verfasser. Der Yuanmingyu­
an, bewohnt von Eunuchen und bewacht 
von Bannertruppen, fiel in einen vierzig­
jährigen Dornröschenschlaf, dem erst der 
Boxeraufstand im Jahre 1900 ein Ende be­
reitete. Die Bewacher flüchteten und über­
ließen das Gelände dem Mob. E begann 
der „Raub der Höl7er und Bäume" - Bau­
holz und Brennmaterial verschwanden. 
Zehn Jahre später, al s im Winter 1911/ 
1912 das Kaiserreich sein er7wungenes 
Ende fand, setLte der „Raub der Steine" 
ein. Alles, was als Baumaterial \erwend­
bar war - Steinreliels, Zierfelsen, Ziegel­
steine, glasiette Dachziegeln - , wurde 
weggeschafft. Nutznießer dieser Raubzüge 
waren vor allem die Warlords, die sich 
damit ihre Residenzen in Peking schmück­
ten. 

„Yuanmingyuan. Spuren einer Zerstörung" ist ein 
inhaltsreiches wie lesenswertes Buch. Der Verfas­
ser behandelt nicht nur die höchst interessante Ge­
schichte des Gartens bis in die Gegenwart, sondern 
bringt auch umfangreiche ergänzende Informatio­
nen :tu Begriffen, historischen Geschehnissen und 
Personen, die er im Zusammenhang mit seinen 
Darstellungen erwähnt. Es gelingt ihm auch, sein 
reiche Wissen nicht nur präzise, sondern auch 
sprachlich gelungen darzustellen. Als Quellen 
dienten ihm Fachbücher und Periodika sowie Be­
richte von englischen und französischen Zeitzeu­
gen. Leider muß er feststellen, daß, sofern es da­
mals auch chinesische Berichte gegeben habe, 

l\11p(erstich 1781 

In den l 930/ l 940er Jahren mieden Chine­
Foto 1·011 Emst Oh/111er (im chinesischen See::olfdiensl), 11111 1880 

sen wie Ausländer den Yuanmingyuan 
wegen der dort stationierten Japaner, ver­

Das „ Wunderland 111erkll'iirdiger Harmonien··. 11·estliche.1 Gehüude 
im Y11a11mi11gyua11. mr 1111d nach der Zerstörung 

mutlich auch wegen der Banditen und der 
kommunistischen Soldaten, die sich damals in der 
Umgebung Pekings herumtrieben. Nach Gründung 
der Volksrepublik machten sich Volkskommunen 
und Betriebsgruppen auf dem Gelände breit. „In 
den neunziger Jahren, als es zu einer Rückbesin­
nung auf die Vergangenheit kam, wurde die Topo­
graphie des Yuanmingyuan als ,Mahnmal nationa­
ler Erniedrigung' rekonstruiert." 

StuDcü INFO Dezember 2013 

Ehd.. S. 96 1111d 97 

diese nicht auffindbar seien. 
Von großem Nutzen ist schl ießlich , daß der Sino­
loge Kloubert zu jedem amen und jedem Fach­
begriff die chinesischen Schriftzeichen setzt, und 
zwar im fortlaufenden Text und in seinem lexikon­
artigen ,.Index Rerum Memorabilium (Such-Tafel 
denkwürdiger Dinge)"'. 
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Buchempfehlungen 

Pekar, Thomas (Hrsg.): Flucht und Rettung. 
Exil im japanischen Herrschaftsbereich (1933-
1945). Berli n: Metro pol Verlag 20 1 1, 285 S., 
ISBN 978-3-8633 1-044-8. - E 24,00. 
Die als Band 8 1 der Reihe „Dokumente - Texte -
Materialien" des Zentrums für Antisemitismusfor­
schung der TU Berlin erschienene Publikation 
„versammelt die überarbeiteten und zum Teil er­
weiterten Beiträge der Tagung ,Exi l in Ostasien', 
di e am 17. und 18. September 20 10 im Goethe­
Institut Japan in Tokyo und an der Gakushuin Uni­
versität Tokyo stattfand." Renommierte Forscher 
aus China, Japan, Österreich und Deutschland un­
tersuchen hier „aus hi storischer, interku lture ller 
und kulturwissenschaftli cher Perspekti ve das j üdi­
sche und politische Exil in Japan" sowie in den 
damals von Japan kontrollierten Staaten und Ge­
bieten Ostasiens, darunter insbesondere jenes in 
Shanghai (hierü ber ein Beitrag von Astrid Freyei­
sen S. 38-53)1 und auf den Philippinen. 
Japan kann in dem Zeitraum von 1938 bis 194 1 als 
Ex illand bezeichnet werden. Hauptanlaufstation 
war die Hafenstadt Kobe, doch die japani sche Re­
gierung veranlaßte die Weiterreise der Emi granten, 
zeitweise sogar ih re Deportation nach Shanghai. 
Die japanische Poli tik ihnen gegenüber wurde zu­
nächst noch rigoroser, als der ostasiatische Krieg 
sich mit dem Angri ff auf Pearl Harbour auch hi er 
zum Weltkrieg ausweitete. Auch das Verhalten der 
deutschen diplomatischen und mancher deutscher 
Fi rmen und Residenten änderte sich. Die Emigran­
ten verloren ihre deutsche Staatsbürgerschaft und 
erlitten berufli che und persönliche Nachteile. Bei­
spielsweise mußte die Firma Winckler & Co. ihren 
Mitarbeiter Heinz Altschul 1942 entlassen.2 

Des weiteren beschäftigt sich Pekar mit dem „Exil 
aus japanischer Sicht". Daß in Japan damals eine 
Mischung von Anti semitismus und Philosemitis­
mus zu finden war, überrascht. „Als die wichtigste 
Quelle sind die ,Protokolle der Weisen von Zion' 
anzusehen, der um 1900 entstandenen Legende ei­
ner jüdischen Weltverschwörung [eine Fälschung 
unbekannter Redakteure}, die über Rußland nach 

1 Astrid Freyeisen: Shanghai und die Poli tik des Dritten 
Reiches (Würzburg 2000). 
2 Es ist allerdings verbürgt, daß die Witwe eines der In­
haber ihn dann heim lich unterstützt hat. - Das Schicksal 
der Familie Altschul ist zur Zeit Tei l eines Forschungs­
vorhabens an der Tsukuba University Japan und dem 
Helen und Kurt Wolff Archi v im Deutschen Literaturar­
chiv Marbach. Das Ergebnis soll in der Reihe OAG­
Taschenbuch beim iudicium Verlag in München 2014 
veröffentl icht werden. 

- 36 -

Japan gelangte." Im Gegensatz zum Deutschen 
Reich versuchte Japan im Zweiten Weltkrieg aber, 
die „anscheinend so mächtigen und einflußreichen 
Juden" für seine eigenen Zwecke zu nutzen. So sah 
der sogenan nte „Fugo Plan" vor, sie in japanisch 
kontrollierten Gebieten anzusiedeln, etwa in Man­
chukuo oder Shanghai . 
Schließli ch widmet sich der Verfasser den Schick­
salen einzelner Emi granten, deren Wirken beson­
ders nachhaltig war. Zu den in diesem Sinne Wich­
tigsten zählen der Phi losoph Karl Löwith, das 
Architektenehepaar Bruno und Erika Taut sowie 
die Musiker Klaus Pringsheim und Eta Harich­
Schneider. Die später weltberühmte Cembali stin 
und Musikprofessorin, die sich in ihrer Autob io­
graphie3 als die letzte Geliebte des 1944 hingerich­
teten für die Sowj etunion tätig gewesenen Spions 
Ri chard Sorge bezeichnet, war in Deutsch land 
durch mutige pol itische Äußerungen aufgefa llen. 
Sie konnte sich im Frühjahr 194 1 bei einer Tour­
nee ins japanische Exi l retten. Klaus Pringsheim, 
Thomas Manns Schwager, leitete seit 1931 das Or­
chester der Musikhochschule Tokyo, mir dem er 
Werke von Gustav Mahlcr, Richard Strauss und 
anderen zeitgenössischen deutschen Komponisten 
zur japani schen Urauffüh rung brachte und sich so­
gar an Opern wagte. Als sein Vertrag 193 7 nicht 
verl ängert wurde, wohl weil er Jude wa r, ging er 
für zwe i Jahre nach Thailand, kehrte dann aber 
nach Tokyo zurück, wo er sich bis Kr iegsende mit 
Privatunterricht und kleineren Aufträgen durch­
schlug.4 

Renate Jährling 

Harmsen, Peter: Shanghai 1937. Stalingrad on 
the Yangtze. Philadelphia & Oxford: Casemate 
Publishers 20 13, 3 10 S., mehrere Bi ldtafeln, ISBN 
978-1 -6 1200-1 67-8. - Amazon: Hardcover $ 2 1,75. 
Obgleich die große Schlacht in und um Shanghai 
1937 zwischen den chinesischen Verteidigern und 
den japanischen Angreifern einen wichtigen Ab­
schnitt in der langen Geschichte Shanghais dar­
stellt, sind die Einze lheiten nur weni g bekannt ge­
worden. Diese Lücke fü ll t Peter Harmsen nun mit 
seinem sehr gründ lich recherchierten, umfassenden 
und zugleich viele Deta il s enthaltenden Buch. 

3 Charaktere und Katastrophen. Augenzeugenberichte 
einer reisenden Musikerin (Berlin/Frankfurt am Main/ 
Wien 1978). 
4 Vgl. die Aufzeichnungen seines Adoptivsohns Klaus 
H. Pringsheim j r. (mit Victor Boesen): Wer zum Teufe l 
sind Sie? Lebenserinnerungen (Bonn 1995). 
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Zu Recht ver­
gleicht der Autor 
diese Schlacht mit 
der um Sta lingrad, 
denn in Bezug auf 
die Zahl der ein­
gesetzten Truppen 
und deren Verlu­
ste sind sie sich in 
vieler Hinsicht 
gleich. Zudem 
wurden in Shang­
hai erstmals mo­

derne Waffen (Flugzeuge, Panzer usw.) und neue 
Strategien eingesetzt, die in der Folgezeit kriegs­
entscheidend wurden. 

In vieler Hinsicht war die Schlacht um Shanghai 
aber auch einmalig. So fa nd sie in direkter Nähe 
des damals unbehelligten und unbeteiligten " Inter­
national Settlement" statt. Die Einwohner diesc;s 
internationalen Stadtteils hatten somit einen direk­
ten „Fensterplatz" an den sich in nächster Nähe ab­
spielenden Häuserkämpfen [siehe da:u S. 21-23}. 
Interessanterweise spielten dabei die deutschen Of­
fiziere, die Chiang Kai-shek als Berater zur Seite 
standen, e ine überraschend wichtige Rolle im 
Kampf gegen die Japaner. Viele dieser gut doku­
mentierten Ei nzelheiten werden für den, der an der 
Geschichte Shanghais interessiert ist, neu und von 
Interesse sein. Mit einigem Recht kann man daher 
auch die Schlacht um Shanghai 1937 als den An­
fa ng des Zweiten Weltkriegs betrachten. 

Thomas Jordan 

Vermischtes 

Zuschriften 

Heinrich Seeman n, Botschafter a.D„ berichtet 
über eine Raden Saleh-Ausstellung (sie lief im 
September aus): 1 Nachdem die große Ausstellung 
seiner Werke in Jakarta mit großem Erfolg zu Ende 
gegangen war, ist es ihrem Kurator, dem Passauer 
Wissenschaftler Dr. Werner Kraus, auch geglückt, 
die erste Ausstell ung von Werken dieses bedeuten­
den Malers in Europa zu initiieren. Sie wurde am 
29. Juni 20 13 im Lindenau Museum in Altenburg 
in Thüri ngen eröffnet und zeigte Bilder von Raden 
Saleh aus europäischen, hauptsächlich deutschen 
Sammlungen. Einige seiner Werke kamen auch aus 
llolland und zwei bedeutende Bilder ogar aus Ri­
ga. Bereits di e Eröffnung war ein Erlebnis beson­
derer Art, und ich will versuchen, diese einmalige 
Atmosphäre kurz zu skizzieren. 
Da richtet die Residenzstadt des früheren Herzog­
tums Sachsen-Altenburg die Ausstellung eines Ma­
lers aus Java aus, dessen große Karriere im be­
nachbarten Herzogtum Sachsen-Coburg-Gotha in 
den l 830er und l 840er Jahren begonnen hatte . Ei­
ne japanische Pianistin umrahmt das Ereignis mit 
Werken von Robert Schumann, der Raden Saleh 
aus dem berühmten Salon der Familie Serre in de­
rem Rittergut in Maxen bei Dresden gut gekannt 
hat, und ein früherer indonesischer Präsident (Ba­
charuddin Jusuf Habibie), dessen verstorbene Frau 
aus der Familie des Malers stammt, eröffnet die 

1 Bildband von Werner Kraus: Raden Salch. The Begin­
ning of Modern lndonesian Painting. Jakarta: Goethe­
Institut Indonesien 2012; siehe StuDc0-1 FO Juni 
2013, s. 6-12. 
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Ausstellung und noch dazu in fließendem Deutsch. 
Alles sehr stimmig, sehr stimmungsvoll und kaum 
wiederholbar! 
So oder so äh nlich haben wir das alle empfunden. 
Präsident a. D. Habibie war besonders berührt. als 
der Thüringer Wirtschaftsminister Matthias Mach­
nig eine Parallele zwischen dem Sturz des autoritä­
ren Regimes 1989/1990 in der DDR und der Ein­
führung von Freiheit und Demokratie in Indone­
sien zehn Jah.re später durch l labibic zog. Der 
Applaus war beträchtlich. /\ lies in allem ein un­
vergeßlicher Tag! Und eine würdige Ehrung eines 
bei uns halb vergessenen Malers, der im Dresden 
der romantischen Schule und im Coburg seines 
herzoglichen Freundes, Ernst II. , des älteren Bru­
ders von Prinzgemahl Albert, als Mensch und Ma­
ler zu sich selbst ge funden hatte und dem er später 
aus Batavia schrieb: „Als Javaner nach Europa ab­
gereist, bin ich im Geist als echter Deutscher zu­
rückgekehrt." 

Rainer Kloubert teilt mit, daß der Durchbruch 
der Pekinger Stadtmauer am Qian Men im Jahre 
19152 von dem chinesischen Politiker Zhu Qiqian 
vera nlaßt wurde: Dessen ausschlaggebende Rolle 
wird in a llen im Literaturverzeichnis meines Bu­
ches „Peitaiho" (2012)3 angeführten chinesischen 
Quellen ausführlich erwähnt. Im west lichem 
Schrifttum ist leider von dem Ereigni s (und von 
Zhu Qiq ian) kaum die Rede, mit einer Ausnahme: 

2 Siehe StuDeO-INFO Juni 20 13, S. 37f. 
3 Ebd„ S. 39. 
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Geremie R. Barme "Zhu Qiqian's Sil ver Shovel" 
in "China Heritage Quarterly", abrufbar in Wiki­
pedia, Stichwort Zirn Qiqian, mit weiteren Nach­
weisen; auch Curt Rothkegel ist dort erwähnt. 
Der Totalabriß der Pekinger Stadtmauer, den die 
kommunistische Führung verfügte, war eine Bar­
barei ohnegleichen, da die Mauer, mehr noch als 
die Verbotene Stadt, e in Weltwunder war. Zirn Qi­
qian hatte sich für eine punktuelle Öffnung zu 
Verkehrszwecken (Straßen, Eisenbahn) stark ge­
macht, wogegen nichts zu sagen ist. Er war ein 
Kenner und Bewunderer traditioneller chinesischer 
Architektur, über die er eine Reihe von Abhand­
lungen verfaßte. 
Zirn Qiqian schwamm immer ganL oben, zunächst 
in der Kai ser7eit, sodann in der Republik als Dar­
ling von Yuan Shikai, danach befreundet mit dem 
Warlord Zhang Zuolin und dessen Sohn Zhang 
Xueliang (ein Bruder von Zhang Xueliang heirate­
te eine Toc hter von Zhu Qiqian}, schließlich als 
väterlicher Freund Zhou Enlais (er hatte mit dessen 
Onkel in Peitaiho eng zusammengearbeitet). Er 
war ein Mann, der immer sein Mäntelchen nach 
dem Wind hängte, was ihn merkwürdigerweise aber 
keineswegs unsympathisch macht. Eine exemplari­
sche Figur, deren Biographie L U verfassen sich 
lohnen würde, exemplarisch nicht nur deswegen, 
weil er ein chinesischer Opportunist par excellence 
war in China nichts egatives, „Ü berstehen ist 
alles" -, sondern auch weil er in seiner Karriere 
das vorexerzierte, was im heutigen China wieder 
gang und gäbe ist: die Kunst, öffentliche Gelder zu 
pri vaten zu machen. 
Zhu Qiqian rückt übri gens gegenwärtig immer 
mehr in das Bewußtsein der Öffentlichkeit. Vor 
kurzem ist ein groß aufgemachtes Buch erschienen 
mit dem Titel "Beij ingers in the Eggshell ", worin 
ihm ein prominenter Platz eingeräumt v. ird . 

Johann Sc hult z erinnert an Hans-Peter Cortum 
( 1928-2013): Wir konnten ihn leider nicht persön­
lich kennenlernen. Unsere Verbindung bestand über 
das Telefon und einige E-Mails. Die letzten Jahre 
haben wir uns immer gefreut, ihn an seinem Ge­
burtstag am 30. Juni anrufen zu dürfen. Es war für 
uns faszinierend, seine Stimme zu hören. Seine 
Aussprache und seine Redewendungen waren fast 
identi sch mit der Stimme unseres Vaters l leinrich 

Schultz, der bereits 1989 verstorben ist. Seine 
Freundlichkeit und seine ausstrahlende Ruhe taten 
einfach gut in dieser schnell ebigen Ze it. Wir den­
ken gerne an Hans-Peter Cortum, er wi rd für im­
mer in unserer guten Erinnerung bleiben. 
Sein Vater, Albert Cortum, war ein hochgeschätz­
ter Kollege unseres Großvaters Carl Schultz ( 1882-
1934) in der Firma Garrels, Börner & Co. in Han­
kau vor dem Ersten Weltkrieg. Nach seiner Kriegs­
gefangenschaft in Japan war er ab Ende 1920 als 
Mitarbeiter und später als Teilhaber in der Firma 
Mee Yeh Handels Compagnie in Shanghai tätig. 

achdem mein Großvater schon mit 51 Jahren ver­
storben war, übernahm Albert Cortum dessen Ge­
schäftsanteile. 

Mari a nn e Jä hrli ng schreibt: Es muß einmal 
gesagt werden ... ! Leider war es mir nicht mögl ich, 
an der Mitgl iederversammlung am 28. September 
2013 in Kreuth tei lzunehmen. Gerne hätte ich die 
Ge legenheit ergriffen , Dank und Anerkennung 
auszusprechen. Als 1992 StuDeO in Achenkirch 
gegründet wurde, wa r nicht zu ahnen, wie positiv 
sich der Verein entwickeln würde. Dank enonm:m 
Einsatz wuchsen Archiv und Bibl iothek sowie, 
damit zusammenhängend, der Schriftwechsel, der 
alles Lusammenfi.ihrte. Die vielen Nach lässe wur­
den sogar jeweils persönlich abgeholt, au~ Ham­
burg und Wien, aus Berlin und Stuttgart, um nur 
einige Orte zu nennen. Sie wurden u.a . in den 
INFO-Heften verwertet oder vorgestel lt. Famil ien­
alben waren zu sichten. Es entstand eine umfang­
reiche Fotothek. 
Auf a ll dies wi rd inzwischen zurückgegriffen, be-
onders auch von chinesischen Institutionen, die 

sich noch immer für das Leben und Wirken der 
Deutschen in China interessieren. Vermehrt kamen 
in letzter Zeil auch Beiträge u.a. zu Japan und ie­
derländisch-Indien hinzu. Allein die Herausgabe 
eines INFO-Heftes erforde1i hohen Einsatz, von 
der Redaktionsarbeit bis zum Versand. 600 Exem­
plare wollen kuvertiert und frankiert werden. Da 
wird sogar frei willige nachbarschaftliche Hilfe 
gern angenommen. Vom Einblick ins Geschehen, 
den ich all die Jahre hatte, moti viert, sage ich all en, 
die seit Gründung des Vere ins tätig waren, insbe­
sondere aber Renate Jährling und  
herzlichen Dank. 

Allerlei 

Ein Harbiner Club in Polen. Der in Harbin gebo­
rene Jerzy Czajewski, ein Club-Mi tglied, nahm 
Kontakt mit StuDeO auf, weil er In formationen 
über die deutsche Hindenburgschulc in Harbin 
suchte. Es entwickelte sich ein reger Austausch 
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von In formationen und Material. StuDeO erhielt 
von ihm u.a. eine Biographie in polni scher Spra­
che, an der er als Co-Autor mitgewi rkt hat: 
Konstanty Symonolewic::: [ 1884-1952] Orientali­
sta, dyplomata, opiekun Polonii Mandurskiej 
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(S=c=ecin 2012). Die Übersetzung lautet: K.S. -
Orientalist, Diplomat, Sprecher der polnischen Ko­
lonie in der Mandschurei. 

E1'lll1gelisc/1e dewsche Kirche llarbin (heute) 

Symonolewicz studierte von 1903 bis 1908 Orien­
talische Sprachen (Chinesisch, Mongolisch, Man­
dschuri sch) und Sanskrit am Orientalischen Institut 
der Uni versität St. Petersburg. 19 12 wurde er Se-

Fotografien einer Asienreise 1913-14. Im Ju­
ni/Jul i 20 13 wurden in der Galerie P1 3, München, 
bisher unveröffentlichte Fotos einer einjährigen 
Asienreise vorgestel lt: Bruno Bieh/er. Architekt -
Fotograf - Bergsteiger. Fotogra.fien einer Asien­
reise 19/3-14. 

Tramhahn nach Go1e111ha/Japw1. /0. Mai 1914 
Ebd„ S. 111 

Veranstaltung der Deutsch-Koreanischen Ge­
sellschaft. Anläßlich des 130. Jubiläums der Auf­
nahme diplomati schen Beziehungen zwischen 
Deutschland und Korea au f der Grundlage des am 
26. ovember 1883 unterzeichneten ersten Han­
dels-, Freundschafts- und Schiffahrtsvertrages fand 
am 11. Oktober im Bürgerhaus Gräfelfing eine 
Veranstaltung statt. Der Ort nahe München hat ei­
ne besondere Beziehung zu Korea, weil der korea­
nische Gelehtie Mirok Li 1 (1899-1950) hier im Ex il 

1 Hauptwerk „Der Yalu fli eßt" ( 1946); siehe StuDeO­
FO Apri l 20 11 , S. 33f. 
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kretär und Übersetzer an der Kaiserlich Russischen 
Bot cha~ in Peking. Er unterrich tete daneben chi­
nesische Studenten in Russ isch, um sie für eine Tä­
tigkeit in Rußland oder bei der Ostchinesischen Ei­
senbahn vorzubereiten. 19 14 wurde er Gesandter 
am Russischen Konsul at in Tsitsikar in der Man­
dschurei. Von 1920 bis 1930 war er polnischer 
Konsul in Harbin sowie Lehrer am polnischen 
Gymnasium und danach von 1930 bis 1932 Konsul 
in Minsk (UdSSR). 
Als Pensionär in Warschau ab 1932 betätigte er 
sich als fre ier Schriftstell er und verö ffcntl ichte 
zwei Bücher: „Mandschuri sche Wunder" ( 1932) 
und „Meine Chinesen. Achtzehn Jahre China" 
( 1938). 

ach der iederschlagung des Warschauer Auf­
stands kam er 1944 ins Kriegsgefangenenlager 
„Stalag XI A Altengrabow" (bei Hannover). Zuletzt 
war er 1948/ 1949 Gesandter an der polnischen Ge­
sandtschaft im national chinesischen Nanking. 

Zur Ausstellung erschien ein Katalog, Herausge­
ber: Rudi und Florian Biehler. Von den insgesamt 
600 9/ 12-G lasplatten, die sich im Nachlaß befin ­
den, sind 144 im Katalog abgeb ildet. 
Bruno Biehlers „Reisebüchlein enthielten minutiö­
se Aufzeichnungen über Ort, Datum, Zeil. Weller, 
Objekti v, Filter, Blende und Belichtung." Im Kata­
log hei ßt es weiter: „Daneben sind die Fahrtpreise 
für di e chiffsreisen und die mit der Eisenbahn no­
ti ert worden {„.]. Interessant sind die zurückge leg­
ten Eisenbahnstrecken: 6.740 km in Indien, 1.242 
in Burma, 2.324 in China und 2.248 in Japan. Da/u 
kamen die wochenlangen Fußmärsche und Och­
senkarrcn-Reisen. für die er keinen Kilometerzäh­
ler hatte." 
Außer in die bereits genannten Länder reiste Bruno 
Biehler von Burma aus über Kuala Lumpur und 
Singapore auch nach Java. 

lebte und begraben ist. Dr. Sylvia Bräsel, Universi­
tät Erfurt, widmete Mirok Li und Johann Bolljahn 
( 1862- 1928) e inen ihrer drei Vorträge, den sie un­
ter das Motto stellte: Den zwei Wegbereitern für 
Toleranz und Völkerverständ igung zwischen den 
beiden Ländern. Bolljahn ist Begründer des 
Deutschunterrichts in Korea. 
Zunächst aber sprach sie über „Ein Bayer inkogni­
to in Seoul". Gemeint ist Prinz Georg von Bayern 
(1880- 1943), der 1902/ 1903 unter dem Namen 
Graf von Warttenberg in Begleitung des Münchner 
Forstwissenschaftlers und Ostasienkenners Prof. 
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Dr. Heinrich Mayr ( 1854- 191 1) eine Ostasienreise 
unternahm (Mayr hatte von 1888 bis 1891 an der 
Akademie für Forst- und Landwirtschafi in Tokyo 
Botanik gelehrt). Der bayerische Prinz hinterließ 
das Fotoalbum „Rei e um die Welt 1902-1903" 
mit sechsunddreißig eigenen Aufnahmen, wovon 
sechzehn Fotos von seinem Koreabesuch in Gräfel­
ting erstmals zu sehen waren. 
Das Hauptaugenmerk 
galt der Korea-Mis­
sion der 40 km west­
lich von München 
gelegenen Benedik­
tinerkongregation St. 
Otti licn (seit 1913 
Erzabte i) und deren 
erstem Abt orbert 
Weber ( 1870-1956), 
der ich von 1902 bis 
1930 besonders rur 
die Mission in Korea 
einsel/tc. Seinem 
Leitspruch „M ission 
durch Bildung" fol­
gend, gründete er 
nicht nur Abteien und Vikariate, sondern auch 
Lehrwerk- und andere Bildungsstätten für die Be­
völkerung. 
Erzabt Weber unternahm 1911 und Mitte der 
l 920er Jahre Dienstrei sen nach Korea, wobei er 
stets mit Stift, Zeichenblock und Kamera unter­
wegs war. Dr. Bräse l stellte in ihrem mit Fotogra­
fien untermalten eindruck vollen Vortrag „M is io­
nare als Filmemacher oder ,Macher' von Korca­
bildern?'" sein Buch „Im Land der Morgenstille. 
Reiseerinnerungen an Korea'" ( 1915) vor. 

Tess Johnston in München. Die in Shanghai le­
bende Amerikanerin publi ziert seit Mitte der 
1990er Jahre in Zusammenarbeit mit dem Fotogra­
fen Deke Erh eine Bildband-Reihe bei Old China 
Hand Press, wobei ihr Interesse in erster Linie der 
westlichen Architektur in China und deren Archi­
tekten gi lt (z.B. dem „Masterarchitekten'" Ladislas 
Hudec und seinen in Shanghai errichteten Gebäu­
den). 
Auf einer Deutschlandrei se besuchte sie im Juni 
u.a. München. Für eine dortige Führung bedankte 
sie sich mit einem Exemplar ihrer Memoiren: 
Johnston, Tess: Permanent~\' Temporm:r. From 
Berlin to Shanghai in Halfa Centwy Hang Kong: 
O/d China Hand Press 2010, 291 S., ISBN 978-
962-7872-17-7. 
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Der Historiker Prof. Dr. Johannes Mahr, Verfasser 
von „Aufgehobene Häuser. Missionsbenediktiner 
in Ostasien" (3 Bände, EOS Verlag 2009), vermit­
telte einen Überblick über das Wirken der Bene­
diktinermission in Korea bi s zur Gegenwart, wobei 
er die gute Zusammenarbeit mit der koreanischen 
katholischen Kirche betonte. Bereits 1908 stellte 
St. Ottilien den Bischof in Seoul und gründete 

Unovor.;11:11 Erfurt 

1913 die Abtei Tokwon. 
Danach erlaubten die Japa­
ner, die sich Korea von 191 0 
bis 1945 einverleibt hatten, 
keine weiteren Gründungen, 
ausgenommen Handwerker­
schulen . 
Einer der vier Kurzfilme, 
die Frau Jung-Ja Holm von 
KSCPP (Korean Spirit and 
Culture Promotion Program) 
vorführte, behandelte „Tri­
pitaka Koreana", die sensa­
tionelle Sammlung von rund 
6.000 koreanischen I lolL­
drucktaf ein in chinesischer 

chrift aus dem 13. Jahr­
hundert (200 Jahre vor Johannes Gutenberg!). 
Ein anderer Film widmete sich König Sejong dem 
Großen ( 1397-1450), der sich auf\ ielen Gebieten 
- denen der Kunst, der Wissenschaft und sogar des 
Handels - dem Fortschritt verschrieben hatte. So 
entwarf er die koreanische Buch tabenschrift na­
mens Hangucl mit 14 Konsonanten und 10 Voka­
len, die di e komplizierten chinesischen Schrittzei­
chen ablöste. Sein Bestreben war, die Lese- und 
Schreibrcihigkeit und damit den allgemeinen Bil­
dungsstand zu fördern. 

Im diplomatischen 
Dienst tätig, lernt 
Tess Johnston die 
halbe Welt ken­
nen: Berlin West 
und Ost, Vietnam, 
Laos, Frankfurt am 
Main, eu Delhi, 
Teheran und Paris. 
Ins Generalkonsu­
lat nach Shanghai 
kommt sie 1981 
zum ersten Mal. 
Seit 1996 pensio-
niert, hält sie ihrem Te.1.do/111sto11, Mii11che11 2013 

geliebten Shanghai die Treue, ist sehr beschäftigt 
und stets bereit, ihr profundes Wissen von der 
Stadtgeschichte weiterzugeben. 
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Geschichte der Handelsfirma Maier in China. 
Dieter Maier, StuDeO-Mitglied, veröffentlichte auf 
Anregung des 2010 gegründeten Konfuziu -
Instituts der Universität Freiburg die Geschichte 
seiner Familie und deren Firma in Shanghai. Da 
großformatige Buch erschien als Band 1 in der 
Reihe „Schriften des Freiburger Konfuzius­
Instituts": 
Maier, Dieter: Von Sch11"enningen am Neckar nach 
Shanghai. Die Geschichte einer Handel!!J:firma und 
ihrer Criinde1familien (1929-1949). Freiburg 
2013, 163 S.. reich bebildert, ISBN 978-3-944385-
00-6. €' 29.50. 
Der 11 istoriker Prof. Dr. Bernd Martin schrieb die 
wi cn chaftliche Einf'ührung unter dem Aspekt: 
Der deutsche Chinahandel im Kontext der politi­
schen Umbrüche des Landes und der Fernostpolitik 
des Deutschen Reiches. 
Das Buch kann bei dem Verfasser - in Deutsch­
land vcrsandkostenfrei - erworben werden. Adres­
se: Dieter Maier, Im üßlegarten 10, 79379 Müll­
heim, Tel. 07631-172524, E-Mail : buch@ 
chinamaier.de. 

Zum Tode von Dr. Wilhelm Mann (1916-2013). 
Quelle: Nachruf von Gregor Eisenhauer ,,Fast alle 
Shanghai-Emigranten reisten weiter. Er blieb." 
Im Oktober 1940 wurde Wilhelm Mann nach er­
zwungenem Abbruch seines Chemiestudiums mit 
anderen noch in der Pfalz verbliebenen Juden in 
das für ,Jeindliche Ausländer"' eingerichtete Lager 
Gurs in üdfrankreich deportie1t. Seine rechtzeitig 
emigrierten Eltern besorgten ihm eine Schiffspas­
sage nach Shanghai, wo er eine Stelle al Sanitäter 
beim nationalchinesischen Roten Kreuz fand. Die 
Kriegsjahre verbrachte er unter erbärmlichen Um­
ständen bei der Armee in der Provinz Guizhou im 
Südwesten Chinas. „Fast alle Shanghai-Emigran­
ten reisten [nach Kriegsende] weiter. Er blieb." 
Dem Heimweh zum Trotz, denn er wurde dort 
dringend gebraucht. „Es herrschte eine unglaubli­
che Aufbruchsstimmung", berichtete er. Die Be-
7ahlung im Institut war gut, er verliebte sich und 
heiratete. So blieb er in Shanghai. Doch nach we­
nigen Jahren schon verschlechterte sich die politi­
sche und \\ irtschaftliche Situation erheblich. 1966 
\erließ Wilhelm Mann die Volksrepublik. al lein, 

John Rabe Friedenspreis in Wien verliehen. Am 
6. Juni 20 13 wurde im Österreichischen Parlament 
der 3. John Rabe Friedenspreis an zwei österreichi­
sche Universitätsprofessoren verliehen, die sich 
mit der Vermittlung von Wissen über China natio­
nal und international einen Namen gemacht und 
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Zum Inhalt: Wilhelm Maier, Onkel des Verfassers, 
reiste im Sommer 1929 mit seiner Frau nach 
Shanghai mit dem Ziel, eine eigene Export & Im­
port-Firma zu gründen. Sein Bruder Otto folgte 
ihm. Der Schwerpunkt des Familienunternehmens 
Wilhelm Maier & Co. lag auf medizini schen und 
optischen Geräten, Waagen, Musikinstrumenten 
und Uhren. Die Firmengeschichte wird ergänzt um 
eine Faksimile-Ausgabe der im Frühjahr 1937 er­
sch ienenen Werbeschrift "Our strugglc for the 
China market" (Unser Kampf um den Chinamarkt). 

und ließ sich in Ostberlin nieder. Er durfte als Wis­
senschaftler arbeiten und heiratete ein zweites Mal. 

eine letzten Worte auf dem Sterbebett sprnch er 
auf Chinesisch. 

achtrag: An dieser Ste lle möchten wir an das un­
\ ergeßliche Treffen am 27. Mär/ 1998 im Berliner 
China-Restaurant Canton erinnern, an dem auch 
Wilhelm Mann und seine Frau teilgenommen ha­
ben. Anlaß war die Eröffnung der T ingtau-Aus­
stellung im Deutschen Historischen Museum 
(OHM). ach dem Essen ergriffen da Wo1t: Emi­
ly Lehmann, Ursu la Reinhardt, l lellmut Stern und 
Hans-Peter Cortum. Außerdem waren anwesend: 
Karin Aranowski, Werner Busse,  
Marion Harder, Gernot Hirsinger, llse Hoferichter, 
Jürgen Hoffmann, Renate Jährling, Gisela Kallina, 
Johanna Korthus, Helene Kühl , Karla und Wilhelm 
Matzat, Franc;:oise und Michel Moreau-Arnold, 

onja Mühlberger, Pastor Wolfgang Müller, Obe­
rin Hildegard Oelke, Michael Wilberg und Frau, 
Manfred Wilke, Fritz Wittig und Frau, lrmtraut 
Wittig, Dagmar Yü-Dembski und Ehemann. 

somit zur Völkerverständigung mit China beigetra­
gen haben: Uni v.-Prof. Hofrat Dr. Gerd Kaminski, 
Vorstand des Instituts für China- und Südostasien­
forschung in Wien, und A.o. Uni v.-Prof. Dr. Ri­
chard Trapp!, Direktor des Konf'uzius Instituts an 
der Universität Wien. 
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Die Laudatio für Prof. Kaminski hielt Dr. Wolf­
gang Schüssel, Bundeskanzler a.D., die Laudatio 
für Prof. Trappl Univ.-Prof. Dr. Wolfgang Kubin, 
Beijing Forcign Studies Uni versity. - Der Preis 
wurde von John Rabes Enkel , Uni v.-Prof. Dr. 

Martha Strassers Autobiographie auf Chine­
sisch. ach der deutschen Erstausgabe „Eine deut­
sche Kaufmannsfamilie in Wuhan/China" (siehe 
dazu StuDeO- INFO April 2010, S. 27-29) und der 

Dr. Stefanie Schmitt j etzt in 
Peking. Nach ihren ersten 
Stationen in Fernost, Shangha i 
und Hanoi, trat un er StuDeO­
M itgl ied am 1. September die 
Stell e als Chief Representati ve 
von "Germany Trade and ln­
vest" (Gesellschaft für Außen­
wirtschaft und Standortmarke­
ting mbH) an und schickte 

Thomas Rabe, ins Leben gerufen, um besondere 
Leistungen in Sachen Verstä ndigung mit China 
und für den Frieden herau zustellen. Prof. Rabe ist 
der Gründer des John Rabe Kommunikation zcn­
trums e. V. in Heide lberg. 

engl ischen Übersetzung "A German Merchant Fa­
mily in Wuhan/China" ist jetzt auch eine chinesi­
sche Ausgabe erschienen. 

Fotos von sich und ihrer 
fünfjährigen Tochter Laeti­
tia aus dem Beihai-Park. 
Dieses Foto zeigt Stefanie 
Schmitt mit der in Peking 
lebenden Anne-Marie Chow, 
ebenfalls StuDeO-Mitglied. 
Sie kennen sich von den 
K WS-Treffen in Deutsch­
land. 

Nach r uf a u f Jürgen Lehmann 
L eite r d er Deutsc he n Schul e Kob e 1981-1986 

Reiner Jordan 

Am 17. September 2013, kurz nach seinem 86. Ge­
burtstag, ist Jürgen Lehmann nach langer chwerer 
Krankheit verstorben. Uns „Japan-Mitgliedern" von 
StuDeO - vor allem denen aus Kobe - wird er als 
Autor der Chronik „ 100 Jahre Deutsche Schule Ko­
bc 1909 bis 2009"1 unvergeßlich bleiben. 
Geboren am 10. September 1927 in Wünsdorf bei 
Berlin, besuchte er das Gymnasium in Zossen. Das 
Kriegsende überstand er als siebzehnjähriger An­
gehöriger der Kriegsmarine, weil ein humaner Fre­
gattenkapitän in Stralsund die jungen Männer am 
29. April 1945 (!) zur Ausbildung ins ichere Dä­
nemark schickte. Auf eine kurze Kriegsgefangen­
schaft fo lgte die Ausb ildung zum Junglehrer mit 
anschließendem Studium in Ostberlin ( 1946- 1953). 
Im Zusammenhang mit dem Juni-Aufstand 1953 
floh er, nachdem ihn die Stas i aufgesucht hatte, mit 
der Familie in den Westen. ach Abschluß des 

1 Lehmann, Jürgen: 100 Jahre Deutsche chule K obe 
1909 bis 2009. Eine Chronik als vorläufige Geschichte 
dieser kleinen deutschen Schule in Japan. München: lu­
diciurn Verlag 2009, 26 1 S .. 309 Abb .. 1 B 978-3-
89129-958-6. E 32.00. 
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Studiums in Hamburg war er zweimal im Ausland 
tätig, von 1960 bis 1966 an der Deutschen chule 
in Stockholm und 1977/ 1978 in Ankara, hier als 
Leiter der Privatschule der Deutschen Botschaft. 
Zwischendurch sowie von 1978 bis 1981 war er als 
Lehrkraft oder Schulleiter in Baden-Württemberg, 
u.a. an der Privatsch ule Salem, tätig. 
Anschließend wurde er Leiter der Deutschen Schu­
le Kobe ( 198 1-1986). Diese Jahre wurden für ih n 
und seine Frau Eva prägend. Schon bald rei fte in 
ihm der Plan, die Chronik dieser Auslandsschule 
zu verfassen, der bereits konkrete Formen annahm. 
So erschien schon 1985 ein kurzer Aufsatz zum 
75jährigen Bestehen der Schule. Auch hielt er ge­
gen Ende seiner dortigen Tätigkeit im Mai 1986 
einen entsprechenden Vortrag vor der OAG (Ost­
asiatische Gesellschaft), Zweiggruppe Kobe. Und 
1988 folgte das Büchlein „Zur Geschichte der 
Deut chen Schule Kobe" (OAG aktuell Nr. 34, 63 
S., 4 Abb.). 
Nach dessen Lektüre habe ich 1989 Kontakt mit 
Jürgen Lehmann aufge nommen. Unsere Freund­
schaft war geprägt von unserem gemeinsamen In­
teresse an dieser Schule, an der er Schulleiter war, 
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ich selbst und mein Bruder Thomas Schüler ( 1940-
1947 bzw. 1937- 1945) sowie meine Mutter Lehre­
rin ( 1925-1927) und danach vie le Jahre im Schul­
vorstand . 

päter konnten meine Japan-Freunde und ich viel 
mit unseren Berichten, mit Kenntnissen, Fotos und 
Unterlagen zur Chronik beitragen. Unvergeßlich 
bleibt seine Teilnahme an unserem Treffen 2005, 
wo er über die entstehende Chronik sprach und daß 
s ie zur Jahrhundertfeier der Schule 2009 fertig sein 
müsse. Lehmann war von se inem Wohnort Maria­
zell/Österreich zuerst nach Berlin gere ist, wo er in 
Archiven („Auswärtige Ämter") in Ost- und West­
Berlin überraschend viele ihn interessierenden Un­
terlagen vorgefunden hatte. 
Von der Hundertjahrfeier der Deutschen Schule 
Kobe berichtete die Schulleiterin Reginc Weiss in 
StuDeO-INFO, September 2009, S. 28. Eine infor­
mati ve Besprechung der „Chronik" li eferte meine 
ehemalige Mitschülerin Stephanic Frei ebenda (S. 
29), so daß hier nicht näher darauf eingega ngen 
werden muß. 
Die enge Verbundenheit von Jürgen Lehmann mit 
StuDcO wird daran deutlich, daß zwei Arbeiten 
von ihm zur Deutschen Schule Kobe in den Info­
Heftcn erschienen sind: 
Rotraut Bomford geb. Kissendorfer. Lebensweg 
ei ner Lehrerin im 20. Jahrhundert (siehe StuDe0-
1 FO Dezember 2006, S. 23-26) sowie: Werner 

chmidt. Ein ehemali ger Schüler erweckt seine 
Schule wieder zum Leben (siehe StuDcO-INFO 
April 2009, S. 29 f.) 
So war es naheli egend, daß er nach Abschluß der 
Chronik (deren ieder chrift ich mit Rat begleitet 
und Korrektur gelesen habe) und bei fortschreiten­
der Erkrankung sein umfangreiches Archi v und 
seine Japan-Bibl iothek StuDeO \'ermacht hat (sie­
he StuDeO-INFO Dezember 20 11 , S. 40f. und De­
zember 20 12, S. 45). 

Die ihm nach Erschei nen der „Chronik" verbliebe­
ne Zeit hat er u.a. genutzt, um Lebenswege weite­
rer Lehrer der Schule nachzuzeichnen, wie Otto 
Steiner, Rudolph Sommer [siehe die K11rzf'assung 
seiner Vita auf S. 17-20, noch von Jiirgen Lehmann 
durchgesehen} und Heinrich M ielcke. Auch eigene 
Lebensab chnitte hat er aufgezeichnet („ 1945", 
„Ossi-Geschichten" u.a.m.). 

EP0 1111d Jiirgen Leh11101111 . . \1aria=elf I 0. August ] ()/ J 

Unser freundschaftli cher ßricflrnntakt (mit seiner 
gestochen klaren Schrift und künstl eri sch gestalte­
ten Grußkarten ) bli eb bestehen, bis seine Krankheit 
ihm die Feder aus der Hand nahm und nur noch ei­
nen ein eitigen Briefverkehr zu li eß. 
Der Verstorbene hat uns Japan-Deutschen mit sei­
ner Chronik ein einmaliges Denkmal hinterlassen, 
denn e gibt woh l kein anderes Buch, welches das 
„deutsche Leben in Japan" über einen Zeitraum von 
hundert Jahren, am Auf und Ab der Geschichte der 
Deut chen chule Kobe abzulesen, derart an ·chau­
lich childe11 wie Jürgen Lehmann „Chronik" . 
Unser Mitgefühl gilt seiner Frau Eva, der seine 
treue Fürsorge bis in die letzte Zei t hinein gegolten 
hatte. Ihr hat er das Buch gewidmet und bekennt, 
ohne sie hätte er es nicht schreiben können. 

Verein snach richten 

• Mitglieder 
1 lerzli ch begrüßen wir in unseren Reihen acht neue 
Mitgli eder: 
Anna Dorothea und Dr. Malte von Bargen (Vorsitz 
de Vereins ,.Chinesischer Pavillon zu Dresden") 
Thomas Grubert (Famili e lebte auf Sumatra) 
Rainer Kloubert ( 1972-1978 Taiwan, seit 1979 in 
Peking lebend) 
Ghassan Moazzin (Doktorand , 2005/2006 Peking, 
20 10/20 11 Qingdao, z. Zt. in China) 
Brigitte und Hans Konrad Rode (Vorsitzender des 
Deutsch-Japani schen V creins Trier) 
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Ingrid Stennes ( 1934-1 949 in anking, Shanghai 
und anderen Städten Südchinas) 

• Neuer Vorstand gewählt 
Auf der Mitgliederversammlung am 28. September 
20 13 in Kreuth wurde turnu gemäß ein neuer Vor­
stand gewählt. Namen und Adressen der j etzigen 
Vorstandsmitglieder finden sich wie immer auf 
Seite 2, rechte Spalte. 
Dr. Annette Biener,  und Sitara Mit­
tag, die nicht mehr kandidi ert haben, wurde herz­
lich gedankt für ihre Mitarbeit im Vorstand.  
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 führt ihre bisherigen Archi v-Aurgaben je­
doch bis zu einem Abschluß we iter, insbesondere 
ist sie verantwortlich für die Übergabe der origina­
len Archivate an die Bayerische Staatsbibliothek in 
München. 
Als neue Vorstandsmitglieder begrüßt StuDeO 
Hilke Veth (.r;iehe nachstehendes Kur::portrail) in 
der Position der Ste ll vertretenden Vorsitzenden 
und Freya Eckhardt (siehe Kurzportrait) als Beisit­
zerin mit dem Sachgebiet „Japan''. Sie ist Ernst 
Dietrich Eckhardts Ehefrau. Ebenfalls neu im Vor­
stand ist Dr. Ursula Fassnacht (siehe Kurzportrait) , 
die die Verwaltung des Wolfgang Müller-Hauses 
in Kreuth übernimmt. Es wird deshalb gebeten, 
sich ab sofort bei Angelegenheiten um das Ver­
einshaus incl. Vermietung an sie zu wenden. 
Renate Jährling, die die Stellvertretung abgegeben 
hat, bleibt im Vorstand als Beisitzerin und ist wei­
terhin für Archiv und Bibliothek zuständig mit al­
len damit verbundenen Aufgaben, ei nschließlich 
der „Archi v-Sammelstelle". Dr. Siems Siemssen 
übernimmt die Bearbeitung der Beitrittserklärun­
gen. An den Zuständigkeiten der wiedergewählten 
Vorstandsmitglieder Dr. Alexander Röhreke, Elke 
Meiler, Henning Blombach, Dr. Siems Siemssen 
und Ernst Dietrich Eckhardt hat sich nichts geän­
dert. 

+Kurzportraits der neuen Vorstandsmitglieder 
Freya Eck hardt - 1940 wurde ich in Ko­
be/Japan als Tochter von Hans und Rose Selig geb. 
Lenz geboren. Mein Vater, geboren 1910 in Yoko­
hama/Japan, war der ältere Sohn von Gustav Selig 
sen. , der 1898 dort in die Firma Winckler & Co. 
eingetreten und inzwischen Tei lhaber geworden 
war. Meine Mutter, geboren 1913 in Tientsin, wo 
ihr Vater Erich Lenz nach Stationen in Shanghai 
und Hong Kong seit 1912 rür die Deutsch­
Asiati sche Bank tätig war. Beide Familien lebten 
während des Ersten Weltkriegs in Kobe. 1939 hei­
rateten meine Eltern in Yokohama, wo mein Vater 
bei Winckler & Co. täti g war und wohin meine 
Mutter ihm kurz zuvor nachgereist war. Im August 
1947 wurde die Familie wie die meisten Deutschen 
von der US-amerikanischen Besatzungsmacht 
zwangsweise nach Deutschland repatriie1i. Mit an 
Bord der „General Black" war der gegenwärtige 
Redakteur des StuDeO, 1934 in Karuizawa/Japan 
geboren, der 1966 mein Ehemann werden soll te. 
Meine Schulzeit durchlief ich bis 1958 in Hamburg 
und ließ mich ebenda von 1959 bis 1961 zur Phy­
siotherapeutin ausbilden. Danac h besuchte ich ein 
Dreivierteljalu- lang meinen Vater, der 1953 wieder 
fü r Winckler & Co. nach Japan gegangen war. An­
schließend arbeitete ich zunächst in Hamburg, spä­
ter in Frankfu1t /M. an einer Sonderschule für Kör-
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perbehinderte und schl ießl ich, von 1969 bis 2000, 
in dem gemeinnützigen Verein zur Integration Be­
hinderter in Oberursel/Taunus. 
Die Verbindung zu Ja­
pan riß nie ab, zumal 
Angehörige meiner vä­
terlichen Familie noch 
immer in Yokohama 
ansässig sind und 
Winckler & Co. inzwi­
schen von meinem Vet­
ter Robe1t Selig geführt 
wird. Gelegentliche Rei­
sen ins Land unserer 
Geburt, etwa anläßlich 
der Einhundertjahrfeier 
der Deutschen Schule Freya Eckhardt 
Tokyo Yokohama, de- Sachgebiet „Japan" 

ren Schüler mein Mann gewesen war, frischten un­
sere Erinnerungen auf. 
Unser Rentnerdasein wi rd ständig von Kontakten 
zu japanischen Freunden, Japa ndeutschen, der 
Deutsch-Japanischen Gesellschaft Kiel und nicht 
zuletzt von StuDeO geprägt. Vor kurzem ist das 
Familienarchi v meines Vaters an mich gelangt, 
darunter zah lreiche Briefe von Gustav Sel ig sen. 
aus seiner frühen Japanzeit, aber auch viele auf­
schlußreiche sonstige Dokumente, darunter se lbst 
angefertigte Postka rten deutscher Kriegsgefange­
ner aus ihren japanischen Lagern an meine Großel­
tern. Das alles gilt es nun mit fachkund iger Hilfe 
autZuarbeiten. Ein vielversprechender Kontakt er­
gab sich gerade zu der Deutsch-Japanischen Ge­
sell schaft in Lüneburg, das mit Naruto verschwi­
stert ist, wo sich das Lager Bando (heute Museum) 
befand. 

Dr. Ursula Fassnacht 
Wolfgang Müller-Haus: 

Verwaltung 

Dr . Ursula Fass­
nacht - lch wurde 
1959 in München 
geboren. An der 
hiesigen Ludwig­
Maximilians-Univer­
sität studie1te ich 
Medizin. Parallel zu 
schu l med i zi n i sc hen 
Tätigkeiten in Kli­
nik und Prax is be­
gann ich 1988 mit 
der Weiterbildung 

in Homöopathie und Traditioneller Chinesischer 
Medizin (TCM). An läßl ich eines diesbezüglichen 
Studienaufenthalts besuchte ich 1992 China (Pe­
king, Chengdu). 
Seit 1993 betreibe ich eine hausärztliche Praxis in 
München-Haid hausen mit den genannten naturhe il-
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kundlichen Angeboten. Von Anfang an bestand 
Assoziation mit dem StuDeO-Mitglied Frau Dr. 
Sylvia Wilm-Möstl (Privatpraxis TCM), der 
Schwiegertochter von Lotte und Paul Wilm. So er­
fuhr ich mit großem Interesse vom Leben und 
Schicksal der Ostasiendeutschen. In der Folge lern­
te ich auch das Wolrgang Müller-Haus und „indi­
rekt" Herrn Pastor Müller kennen und schätzen. 
Meine Freizeit verbringe ich am liebsten beim 
Wandern in den Bergen. Ich höre gerne klassische 
Musik und würde mich insgesamt als „vielseitig 
interessiert" bezeichnen. Ich bin verwitwet und ha­
be zwei erwachsene Söhne. 

Hil ke Veth - Geboren wurde ich 1946 in Shang­
hai als er te Kind von Günther und lrmgard Veth 
geb. Berg. Meine Mutter kam auch dort zur Welt 
( 1912), ihrem Vater gehörte die Im- und Export­
firma Teige & chröter. Mein Vater kam 1928 
dreiundzwanzigjährig für di e IG Farben nach Chi­
na, arbeitete u.a. in Hankow und in Tschungking, 
ab 1942 in Shangha i. Weitere Familienmitgli eder 
mütterlicherseits lebten auch in China.1 

Ich habe Literatur-

Hilke Ve1h 

wissenschaft und 
Soziologie studiert 
(Hamburg, Berlin) 
und mein Studium 
an der University or 
Ca lifornia, Berke­
ley, mit einem M.A. 
beendet ( 1971 ). 
Dort war ich auch 
als Lehrbeauftragte 
tätig. Rückkehr nach 
Deutschland 1974, S1e/h-. Vors1andsl'Drsi1::ende 

danach Tätigkeit in diversen Redaktionen und als 
Dozentin, seit 1980 freiberuflich als Journa listin 
llir Zeitschriften und Rundfunk, drei Jahre als 
Dramaturgin am Theater, seit 1990 erst freiberu r­
lich als Autorin und Lektorin ft.ir den NDR, seit 
1997 festangestellt als Hörspielredakteurin. 
Gegenwartsthemen über (deutsche) Literatur war 
mein beruflicher Schwerpunkt. Erst spät - von 
mei nen späteren Mann Achim Sperber, Fotograf, 
al olcher sei t den frühen 80er Jahren in China un­
tern egs, animiert , wurde ich auf meine China­
\'erbundenheit verwiesen. 1999 und 200 1 reisten 
' ' ir nach Shanghai, Peking und in den Süden Chi­
na und veröffentlichten diverse Artikel in Zei t­
·chri ften. Ich verfaßte für das Fotoprojekt „Shang­
hai Lucky City" den Text, schrieb ein Feature über 

Ihre \1 utter lrmgard und ihre Tanten Ursula und Ma­
remi Berg spielten in Shanghai Theater, siehe Abb. S. 
22. 
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die A ienhandelsfirma Melchers, eins über Deut­
sche Therapeuten, die in China tätig wurden, und 
richtete einen Krimi über Shanghai („Tod einer ro­
ten Heldin") als Hörspiel ein. Am Ende meiner be­
rufli chen Laufbahn bearbeitete ich Liao Yiwus Re­
portagesammlung „Fräulein Hallo und der 
Bauernkaiser" (Hörspiel des Jahres 20 11 ).~ 
Seit der Pensionierung (Anfang 201 2) arbeite ich 
weiterhin als Autorin, auch ft.ir den NDR, versuche 
allerdings auch, mein literarisches Können zu er­
we itern und schreibe an einem Fami lienroman. Für 
StuDeO engagiere ich mich gern, es ist ein wichti­
ges Projekt. 

+Adressenänderung 
Bitte geben Sie - per Adresse Renate Jährling -
immer rasch bekannt, wenn sich Ihre An chrifl. Ih­
re Telefonnummer und/oder Ihre E-Mail-Adresse 
geändert haben. 

+Wichtige Änderungen im Zahlungsverkehr 
Am 1. Februar 2014 wi rd für Überweisungen und 
Lastschriften auch in Deutschland das europaweit 
einheitliche SEPA-Verrahren cingeflihrt (S ingle 
Euro Payments Area). Dabei werden die Konto­
nummer durch die IBAN und die Bankleitzahl 
durch den BIC abgelöst. 
Für da StuDeO-Konto bei der Postbank Hannover 
lauten sie (siehe auch Seite 2, linke Spalte): 
IBAN DE63 2501 0030 0007 6023 08 
BIC PB KDEFF 
Um die Zahlungen für die in Deutschland ansä si­
gen Mitglieder und Spender zu erleichtern, liegen 
diesem Heft vorgedruckte SEPA-Überwei ungs­
formul are bei. Den BIC (einzutragen in die erste 
Ze ile des Formulars) und die IBAN (einzutragen in 
die letzte Zei le des Formulars) entnehmen Sie bitte 
den Kontoauszügen Ihrer Bankverbindung. 
Das beiliegende Formular will auch dazu aufrufen, 
den Beitrag für 20 14 wiederum rechtze itig (und 
womöglich noch ausstehende Beiträge alsbald) zu 
entrichten . Wie bekanntlich vereinbart , sind die 
Mitgliedsbeiträge jeweils im ersten Quartal des 
laufenden Jahres fä llig. Aufwendige Zahlungs­
erinnerungen möge man der Schatzmeisterin bitte 
er paren. 

Be onders dankbar ist der Verein fi.ir al le die 
Spenden, die in diesem Jahr eingegangen sind. 
Stellvertretend sei hier die Sarangan-Gemeinschaft 
genannt, die ihr Restvem1ögen dem StuDcO zuge­
wandt hat. 

l l lilke Veth schrieb für StuDcO den Nachruf: Mit Ger­
hard Fischer in Tamil adu. Zum Tode am 3. Juli 2006: 
siehe StuDe0-1 FO Dez. 2006, S. 6-8. 
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• Beitragszahlungen in USA und Canada 
Leider sind Zah lungen in US $ an Bernd Sandt, 
USA, nicht mehr möglich. Deshalb bittet StuDeO 
seine Mitglieder in den USA und Canada, ihre Bei­
träge ab dem J. Januar 2014 in Euro direkt auf das 
StuDeO-Konto bei der Postbank Hannover zu 
überweisen, ggf. Mitgliedsbeiträge für mehrere 

Jalu·e im voraus, um Gebühren zu sparen. Es be­
steht freil ich auch die Mögl ichkeit des kostengü n­
stigeren Online Bankings. 

Herzlich dankt StuDeO Bernd Sandt, daß er die 
Zahlungen in Nordamerika mehrere Jahre lang für 
StuDeO entgegengenommen und weitergeleitet hat. 
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Hermann Gipperich - Stationen eines Diplomaten in China (siehe S. 9-12) 

Wil/1ehmtraße. Tie111sin 1913. 
nach dem Enten Weltkrieg umbenannt in Wooclruu· Wil.w 11 Stn:et. 

in der Deutw·hen Ko11::e:.sio11 (kolorierte P().l tkurte) 
Quelle: StuDeO-Fotothek P 3395 

Ha11p11e111pe/ de:, Tu11::he Si 
Te111pe/u11/a?,e i11 den 1J'eMbe1xe11 bei f'..:/..i11~ 

ge111a/11·011 Alfred Leek11e_1· 11111 1915 
Quelle: .\ 'ach/aß Curt Rothkegel (P807019 / ) 

Franz Wilhelm Junghuhn, der Humboldt von Java (siehe S. 6-8) 

Aus J1111gh11hns Jm•a-A lb11111 ( 1856). 
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StuDeO „Ostasien-Runden" 
Hamburg 2014 

Sonnabend,29.l\1ärz 
Sonnabend, 25. Oktober 

um 12.00 Uhr im 

Restaurant „Ni Hao" 
 

Anmeldungjeweils bis spätestens 
eine Woche vorher bei: 

Gisela Meyer-Schmelzer 
 

StuDeO-Runde 
Leonberg 2014 

Samstag, 19. Juli 
um 13.00 Uhr im 

Restaurant „Gold en Town" 
 

Anmeldung bitte richten an: 

Carl Friedrich 
 

StuDeO-Runden 
München 2014 

Samstag, 5. April 
Samstag, 8. November 

um 12 Uhr im 

Restaurant „l\1andarin" 
 

 

Anmeldung bitte richten an: 
Marianne Jährl ing 

 
Renate Jährling  

 

Machen Sie Urlaub im Wolfgang Müller - Haus 

Das Wolfgang Müller-Haus des StuDeO, das Pfarrer Müller bis zu seinem Tod bewohnte, steht in 
der kleinen Gemeinde Kreuth inmitten hetTlieher Berge. Eine Vielzahl von Wegen laden ringsum 
zum Wandern ein, und für Sportive bieten hohe Berge und steile Gipfel Anreize. In unmittelbarer 

ähe, nur ein paar Autominuten entfernt, liegt der Tegernsee und hinter der nahen Grenze w Öster­
reich der Achensee. Andererseits bieten zahlreiche Gesell schaftsspiele im Haus sicherlich wi llkom­
mene Möglichkeiten zur Muße. 
Das eher kleine Haus war für zwei Personen konzipiert und besitzt zwei Einbettzimmer, ein großes 
Wohn/Eßzimmer, Küche mit Geschirrspülmaschine, Badezimmer mit Badewan ne und Wasc hma­
schine sowie eine Gästetoilette. Es ist vollständig eingerichtet mit allem - außer TV und Radio - , 
was man zum Leben braucht. für weitere Gäste stehen Klappbetten und Matratzen bereit. Gäste, die 
mit dem Auto anreisen, werden gebeten, Bettwäsche mitzubringen. Mit der Bahn Anreisende können 
die vorhandene Wäsche benutzen. Handtücher etc. sind selbstverständlich vorhanden. 
Die Anreise per Bahn erfolgt von München Hbf nach Ort Tegernsee; von da bis nach Kreuth (ca. 8 
km) verkehren Bus oder Taxi. Die Bushaltestelle in Kreuth befindet sich an der Hauptstraße, von da 
bi s zum Haus läuft man etwa 10 Minuten leicht bergauf. 
Anweisungen für die Benutzung des Hauses sommers wie winters und was beim Verlassen zu beach­
ten ist, liegen aus. Die Sch lußreinigung übernehmen die abreisenden Gäste selbst, d.h. sie hinterlas­
sen das Haus so, wie sie es vorgefunden haben. 
Unkostenbeitrag pro Tag bei bi s zu 4 Personen pauschal 25,00 € (für StuDeO-Mitgli eder), sonst 
30,00 €;ab 5 Personen pauschal 30,00 bzw. 35,00 €. 
Anfragen und Anmeldungen ri chte man bitte an Dr. Ursula Fassnacht. 

Blick vom Garten auf das Haus Auf dem Weg nach Kreuth 
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